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Der Spruch über Petrus als den Fellen der Kirche 
(Matth. 10, 7 f.). 


Von Oberlehrer Dr. Keſſel, Trier. 
(Fortſetzung.) 

4. Die Kirche wird beſtehen, ſolange die Welt beſteht. Dies iſt das 
Ergebnis der vorigen Erörterungen, und wir könnten uns hierbei beruhigen. 
Doch es wird dem aufmerkſamen Leſer nicht entgangen ſein, daß Guſtav 
Dalman, ein angeſehener Kenner des Aramäiſchen, ſeine Erklärung!) nicht 
mit derſelben Entſchiedenheit vorträgt, wie z. B. Cremer. Dies iſt nicht 
auffallend, wenn man bedenkt, daß ſowohl Dalman wie v. Harnack und alle 
diejenigen, die ſich Dalmans Erklärung anſchließen, den Text früher einmal 
in einer andern Form ihrem Gedächtnis eingeprägt haben, nämlich mit den 
Worten: „Die Pforten der Hölle werden die Kirche nicht überwältigen.“ 
Da dieſe Auffaſſung von den Hadespforten auch heute noch von vielen, 
vielleicht von der Mehrzahl der Exegeten, vertreten wird, ſo wäre es eine 
Unterlaſſung, wenn ſie hier nicht zur Sprache käme. Wir fahren alſo 
weiter fort, um kurz der Frage näherzutreten: Was heißt tt ν⁰οο 

a) Bei den profanen Schriftſtellern kommt das Verbum ſelten vor. 
Aus den Belegſtellen bei Sophokles Oe. C. 346, bei Theophraſt C. Pl. 6,11, 7, 
bei Polybius III, 4, 6; IV, 31, 2; VI, 51, 7; 11, 13, 3 ergeben ſich die 
Bedeutungen: zu Kräften kommen, erſtarken; überwiegen (von Zuſtänden 
gejagt); die Oberhand gewinnen (von Meinungen gejagt, und im Kampfe). 2) 

Bemerkenswert iſt ein Beiſpiel aus Aelian (unter Septimius Severus 
193—211)) Variae Historiae 12, 9: Der Neid, der ja gewöhnlich ſolche 
Männer beſiegt, beſiegte auch den Timeſias (3 Aarısyhewv 
coꝛob r Aal tod Tınmstov Ganz ähnlich U. A. 5, 19. 

Das Wort wird abſolut gebraucht und mit dem Gen. verbunden. Es 
ſei noch bemerkt, daß das Verbum auch bei Diodor, Dion. H. und andern 
tranſitiv gebraucht wird in der Bedeutung „überwältigen, bezwingen, be⸗ 


drücken“. 


b) Am häufigſten begegnet das Wort in der LXX; nach von 
Harnack über hundertmal als Aequivalent für 16 hebräiſche Wörter. Von 
den Bedeutungen, die ſich aus dem urſprünglichen Sinn des Wortes natür⸗ 
lich entwickeln, kommt für uns namentlich die in Betracht, die uns aus 
Aelian bekannt iſt. 

Nur ein paar der bemerkenswerteſten Beiſpiele ſeien angeführt. Exod. 
17, 11 heißt es: Cumque lev ıret Moyses manus, vincebat Israel: sin 
autem paululum remisisset, superabat Amalec (xartoynev 


') Ngl. S 332 dieſer Zeitſchrift. 

2, Zim Zvecke der Raumerſparnis möge auf dieſe Beiſpiele nur hinge— 
wieſen werden. 
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de ysipac, narioyvev Die Vulgata hat das Wort 
mit vincere und mit superare überſetzt. — Jer. 15, 18 iſt das Verbum 
mit dem Gen. verbunden: „ri ol he Xartıoybonot mon“ (ut 
quid qui contris ant me praevalent ad versus me [in der Vulgata: 
quare factus est dolor meus perpetuus]); Neben dem Gen. findet ſich 
wie bei „Basıkedw* in der LXX und im N. T. die Präpoſition ent mit 
dem Gen. !) und dem Akk.: „t Erotovv era 
xal Rarioyvoav Er (et taciebant bellum cum Agarenis ... et 
in valuerunt super eos Anders in der Vulgata)]!“ I Paral. 5, 19, 20. 
Defiers findet ſich ui mit dem Akk.: „Re navit autem Josaphat filius 
eius pro eo et invaluit contra Israel (xat aatisynoev "Insapar ⁰ tb 
"Ispanı)“ II Paral. 17, 1. — Weil dem Siege über den Feind der Kampf 
gegen den Feind voranging, ſo begegnet das Verbum auch in Verbindung 
mit der Präp. npös: „adiuva nos (Xarioyvoov dominus deus 
noster, in te enim et in tuo nomine habentes fiduciam venimus contra 
hanc multitudinem. Domine, Deus noster tu es, non praevaleat 
contra te homo (pi xarsyvoarw Avdpwzog)* II Paral. 14, 11. 
Die Vulgata hat hier mit dem Ausdruck „praevalere contra“ die an 
Matth. 16, 18 anklingende Ueberſetzung gebracht. Aus den wenigen Bei⸗ 
ſpielen aber geht hervor, daß dieſe Ueberſetzung lange nicht immer ge⸗ 
wählt worden iſt. Wenn wir uns einmal die griechiſchen Wörter anſehen, 
für die „praevalere“ eingetreten iſt (3. B. Sbvapai 
try u. a.), fo führt eine vergleichende Betrachtung des Inhalts zu dem 
Schluſſe, daß dieſe Verba die Bedeutung haben: „Die Oberhand über jemand 
gewinnen.“ Lehrreich iſt wegen ihres Inhalts die Stelle Jer. 15, 20: 
„et dabo te populo huic in murum aereum, fortem: et bellabunt ad- 
versum te et non praevalebunt (x>i oi, Öbvavrar quia 
ego tecum sum, ut salvem te et eruam te, dieit dominus.“ 

c) Wie in der profanen Literatur, jo iſt das Wort auch bei den 
Kirchenſchriftſtellern ſelten. Zwei Beiſpiele aus dem Hirten des 
Hermas (140— 155 ?)?) ſeien angeführt: Mand. XII, 6, 4: otöa, 
Ral t aurod (ot scio, quia 
vires diaboli comminues, et sie illius dominabimur et vincemus facta 
illius). Vis. II, 3. 2: rabta oe, 
robe ra ro-adra Ev anaxig 
rovnpiaz (haec salvaverunt io, et si perse- 
veraveris, tu et omnes salvabuntur, qui eadem agunt et ambulant 
sine malitia, cum sim „licitate. tales enim vincent omnem nequitiam.?) 


1) Auch Epiphanius hat in dem S. 195 dieſer Zeitfchrift angeführten Bei: 

ſpiele das Wort mit ni und dem Gen. verbunden. 
+2) Hermae Pastor, Graece et Latine, ed. Oscar de Gebhardt, Adolfus 
Harnack, Patrum Apostolicorum opera, fasc. III. 

) Dieſes Beiſpiel erwähnt v. 1 in folgendem Zuſammenhang: 
„Unter den mir bekannten Stellen find manche, bei deren ſich nicht an einen 
vorangegangenen Ka.ıpf denken läßt, fo z. B. Vis. II. 3, 2: Die, welche fromm 
und in Einfalt wandeln, Ob dieſes Beiſpiel 
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Im Anſchluß an dieſe chriſtlichen Beiſpiele und die Belegſtelle aus 
Aelian, die der Abfaſſung des griechiſchen Matthäustextes zeitlich am nächſten 
liegen, iſt es folgerichtig, wenn wir auch für Matth. 16, 18 die Be- 
deutung „die Oberhand gewinnen, beſiegen, überwältigen“ fordern und dem⸗ 
nach über ſetzen: „Hadespforten werden die Kirche nicht überwältigen.“ 
Damit entfällt aber die Berechtigung, das Wort Aarıoydo rıvöc anders 
als xarıoydw tıva mit „überlegen ſein“ zu überſetzen, und daher find m. E. 


Erklärungen, wie fie von Holzhey!) und Grimm?) geboten werden, 


abzulehnen. Ebenſowenig pflichte ich van Laaf?) bei, wenn er zuſammen⸗ 
faſſend entweder die gewöhnliche Erklärung oder dieſe Auslegung für die 


Stelle fordert: Christi verba aut ita exponenda sunt: et ideo regnum 


mortis, quod bsolute insuperabile est, non erit magis insups:abile 
quam ea ecclesia, et ideo ecclesia erit simpliciter insuperabilis ete.“, 
oder Dauſch“), der außer der alten Erklärung auch dieſes ſchreibt: „In 
den un die Verheißung des Primats angeſchloſſenen Worten vergleicht Jeſus 
den unerſchütterlichen Beſtand der auf Petrus gegründeten Kirche mit dem 
Feſteſten, was es gibt, mit den Hadespforten, mit dem Totenreich, das kein 


Sterblicher erbrechen kann.“ Gegen dieſe Auslegung ſpricht die Bedeutung, 


die das Wort angenommen hat; wie rıyva und tıvöc 
„ſiegen“ heißt, fo iſt es auch mit Xarısybo. Hieße es „überlegen fein“, 
jo läge es nahe, hinzuzufügen: „Die Hadespforten werden die Kirche an 
Feſtigkeit nicht übertreffen.“ 

Daß rarıoydo tatfählich dieſelbe Bedeutung hat wie pars, 
zeigt folgende Origenesſtelle: ID Zyovot rıva adraı 
adrac, Erkpwv (verumtamen vi nonnulla 
pollent hae portae, qua quosdam vincunt, quia iis non resistunt nec 
adversus eas pugnant; superantur aut:m ab aliis) Comm. in Matth. 
t. 12,.c. 12; M. XIII, 1007. Ebenſo heißt es von Petrus: ost 49 
vırwpivorc tod "Ardon (quasi praemium, 
quod nihil adversus illum portae inferi potuerint, claves accipiens 
regni caelorum, ut sibi portas reseret claus is iis, qui ab inferi portis 
vieti sunt). L. c. 14, 1011. — Im folgenden noch einmal: rote p 
»parydeisıv tod ”Ardovn (iis, qui ab infe i portis sub- 


acti non fuerint) ibıd. c. 14, p. 1011. 


nicht an einen vorangegangenen Kampf denken läßt, iſt ſehr fraglich; es han⸗ 
delt ſich allerdings nicht um einen Kampf mit den Waffen in der Hand, wohl 
aber um einen Kampf in der Waffenrüſtung des Glaubens. Dieſen Streit muß 
jeder ausfechten, damit er fromm und in Einfalt wandele, und wenn er in 
dieſem Kampfe den Sieg über ſeine Leidenſchaften errungen hat, fällt ihm auch 
der Siegeslohn zu: der Triumph über jede Schlechtigkeit. 

1) Holzhey, Paſſauer theol. prakt. Weonatsichrift, 1902, Februar, S. 311 ff. 
) Grimm, Lexicon Graeco-Lat. in libr. N. T., Lipsiae 1903, p. 174. 

3) van Laak, Institutiones Theologiae fundamentalis, Vol. I, Fasc. I, 
p. 66; Prati 1911. 


4) Dauſch⸗Sickenberger, Die Heilige Schrift des N. T., Bonn, 1918; zu 


Matth. 16, 18. 
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Wenn Origenes alſo für das Wort xarıoydo, um im Ausdruck zu 
wechſeln, pre und u einſetzte, jo tat er dies, geſtützt auf fein leben⸗ 
diges Sprachgefühl, als ein Schriftſteller, der ſeine Sprache kannte. Wichtig 
iſt nun vor allen Dingen, was ſich aus der Bedeutung unſeres 
Verbums ergibt: wo ein Siegen iſt, da war vorher ein 
Kämpfen; kein Sieg ohne vorherigen Kampf! Die Idee des 
Kampfes wird alſo nicht in den Text hineingetragen, wie v. Harnack 


meint, ſondern ſie verbindet ſich natürlicherweiſe mit dem Ausdruck. Daher 


ſchreibt auch Origenes in dem erſten der oben angeführten Beiſpiele: „Die 
Hadespforten ſiegen über diejenigen, die ihnen keinen Widerſtand leiſten und 
nicht gegen ſie kämpfen.“ Eben darum, weil die Idee des Kampfes vorlag, 
wählte der Ueberſetzer der Vulgata nicht, was auch vorkommt, „portae 
inferi non praevalebunt ei“, fondern „non praevalebunt ad versus 
eam“, ſie werden nicht im Kampfe gegen ſie die Oberhand gewinnen. 
Wo aber von einem Kampfe die Rede iſt, handelt es ſich gewöhnlich, 
wenn es ſich nicht um einen edlen Wettſtreit wie in Olympia handelt, um 
einen Kampf zwiſchen zwei einander feindlich geſinnten 
Parteien. Daher liegt es mehr als nahe, daß es ſich auch Matth. 16, 18 
um einen Kampf zwiſchen den Hadespforten und der Kirche handelt. Jetzt 
aber erhebt ſich notwendig die Frage: „Wer iſt die feindliche Macht, 
die den Kampf gegen die Kirche zwar führen, aber nicht 
darin ſiegen ſoll?“ Iſt ſie der Tod, wie früher im Einverſtändnis 
mit modernen proteſtantiſchen und katholiſchen Exegeten feſtgeſtellt wurde, 
oder iſt ſie die Hölle, die Macht des Teufels, wie die alten Exegeten 
annahmen? 
Zur Beantwortung dieſer Frage muß ſich unſere Aufmerkſamkeit wieder 
dem Ausdruck „Hadespforten“ zuwenden. Bedeutet „Hades“ Tod 
oder Hölle? | | | 
Das ift die Frage. Nach Anführung feiner Beiſpiele kommt v. Harnack 
zu dem Schluß: „Hades bedeutet nichts anderes als »Totenreich, Tod.“ 
Dies iſt richtig, allerdings mit der Einſchränkung, daß dieſe Bedeutung in 
dem Beiſpiel aus den Pſalmen Salomons 16, 2 durch den Zuſatz: „Ich 
war nahe den Hadespforten mit dem Sünder“ nicht ſo unbedingt ſicher 
iſt. Sich in der Geſellſchaft eines Sünders, ſich ſelber alſo als Sünder 
den Hadespforten zu nähern, muß für den Juden etwas beſonders Schreck⸗ 
liches bedeutet haben in banger Ahnung deſſen, was hinter den Toren ſeiner 
wartete. Worin dieſer Schrecken beſtand, deuten die engliſchen Herausgeber 
der Pſalmen !) in ihrer Anmerkung S. 119 an: „Die Hinzufügung der 
Worte „psc auaprwiod“ zeigt, daß das Wort nicht in feinem allgemeinen 
(farbloſen) Sinne gebraucht iſt als der Platz der abgeſchiedenen Seelen, 
ſondern als die Beſchreibung des künftigen Aufenthaltsortes der Verdammten.) 
Die Herausgeber ſind alſo der Meinung, daß hier die Hadestore den 
Eingang in die Hölle bedeuten. Dieſe Annahme erhält eine Stütze, wenn 


1) The Psalms of Solomon by Ryle and James, Cambridge 1891. 

2) The addition of the words herd dumprwAod“ show that it is not used 
in its neutral sense of a place of departed spirits, but as a description of 
the future abode of the wicked. 
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lichen Todes bedeuten; denn dann wäre der Satz falſch, da ja der leibliche 
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in Pſalm 14, 3 von den Gerechten gejagt wird: „7 gorsia 
eic alava, obx ndoas Tod t 
I pepis “ai I RAnpovonia tod Sorıv 6 (Ihre Pflanzung ift 
eingewurzelt für immer, fie werden nicht ausgeriſſen werden alle Tage aus 
dem Himmel; denn der Anteil und das Erbe Gottes iſt Iſrael).“ Dann 
aber heißt es von den Sündern, 14, 4: 4 ody ol Anaprwäot 
mapavonor ...; 14, 5: „Aal ob Euviodmoav tod 14, 6: 818 
nicht jo iſt es mit den Sündern und Uebertretern des Geſetzes, und nicht 
erinnerten ſie ſich Gottes, deshalb iſt ihr Erbe Hades, Finſternis und 
Verderben).“ Aus dem Gegenſatze des Loſes, das den Ge: 
rechten und den Sündern zuteil wird, ergibt ſich, daß es 
ſich hier beim Hades um die Hölle handelt. Aehnlich heißt es 
Pſalm 15, 11: „Kt I av xal . 
xal at Zur Ardon (Und das Erbe 
der Sünder ift Verderben und Finſternis, und ihre Frevel werden fie ver⸗ 
folgen bis in den Hades unten).“ Wenn dieſes aber der Fall iſt, dann 
werden die Sünder eben in den tiefſten Hades hineingetrieben, ſo daß der 
Hades ihr Anteil iſt, dasſelbe, was vorher als Verderben und Finſternis 
bezeichnet worden war. 

Die Pſalmen Salomons, die um das Jahr 40 v. Chr. verfaßt 
wurden, zeigen alſo, daß ihr Verfaſſer in dem Hades an dieſer Stelle 
den Ort der von Gottes Angeſicht auf ewig Ausgeſchloſſenen 
ſah. Warum das Wort dieſe Entwickelung durchgemacht hat, lehrt 
Dalman P. R. E. 13, 295 ff.: „Als dann auch eine Lehre von einem 
gleich nach dem Tode beginnenden Strafzuſtande entwickelt worden war, 
trat Strafort und Seligkeitsort an die Stelle der altteſtamentlichen Scheol⸗ 
vorſtellung. Da die altteſtamentlichen Ausſprüche über die Scheol auf den 
Seligkeitsort nicht angewandt werden konnten, lag es nahe, fie auf den 
Strafort zu beziehen, ſo daß dann Scheol und Gehenna zuſammen⸗ 
fielen.“ Dieſe Lehre findet ſich in der Weisheit Salomons: „Der 
Gerechten Seelen ſind in Gottes Hand, und nicht berührt ſie die Pein 
(3, 1); die Böſen find in Schmach bei den Toten ewiglich .... Sie wer⸗ 
den in Schmerz ſein, und die Erinnerung an ſie wird verſchwinden“ (4, 19). 

Aus dem Buch der Weisheit hat v. Harnack eine Stelle angeführt, in 
der das Wort in ſeiner alten Bedeutung erſcheint (16, 13); außerdem er⸗ 
wähnt er den Ausdruck „ Ard ob Bastkerov“ als Beiſpiel dafür, daß „Hades“ 
auch perſönlich gebraucht wird. Es fragt ſich: „Welches iſt nach dem Zu⸗ 
ſammenhang die Bedeutung dieſer wichtigen Worte (Sap. 1, 12— 15): ) 
„Denn zum Sein hat er alles geſchaffen, und heilbringend ſind die Ge⸗ 
ſchöpfe der Welt, und in ihnen iſt kein Stoff des Verderbens, noch gibt es 
auf Erden eine Herrſchaft der Unterwelt "Ardon Basikerov 
srl Je)?“ Ado ſteht hier gleichbedeutend mit dem, was V. 13 Yavaroz, 
V. 14 arwisıa, V. 15 Se pos genannt worden iſt. Die Herrſchaft des 
Hades = Herrſchaft des Todes kann hier aber nicht die Herrſchaft des leib⸗ 


1) Vgl. Paul Heiniſch, Das Buch der Weisheit, Münſter, 1912. 
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Tod auf Erden geherrſcht hat und noch herrſcht; ſie kann alſo nur den 
ewigen Tod, den Ausſchluß der Verdammten von der Anſchauung Gottes, 
bedeuten. Nur ſo läßt ſich ſagen: „Auf Erden beſteht nicht eine Herrſchaft 
der Unterwelt.“ 

Dieſe 8 des Todes beſteht aber in ihrer ganzen Gewalt in der 
Unterwelt. ort fällt der Sünder dem ewigen Verderben anheim; von Gottes 
Angeſicht iſt er ausgeſchloſſen: nichts kann ihn mehr mit Gott verſöhnen. An⸗ 
ders iſt es auf Erden. Hier beſteht nicht die Königsherrſchaft des Hades; hier 
ſind nicht alle Menſchen dem Verderben anheimgefallen; hier herrſcht nicht die 
Verwerfung von Gottes Angeſicht: es gibt Gerechte, d die als Lieblinge Gottes 
ſein Eigentum ſind. Ja, ſogar die Sünder, die unter der Herrſchaft des Hades 
ſtanden, können auf Erden wieder zur Gottes herrſchaft zurückkehren. Darum 
ſagt der N des heiligen Buches mit Recht: „Nicht iſt eine Herrſchaft der 
Unterwelt auf Erden.“ 

Hölle heißt Arönc auch bei Flavius Joſephus (bell. Jud. III, 8, 5). 
Als Feldherr im jüdiſchen Kriege ermahnt Joſephus ſeine Soldaten, ſich 
lieber den Römern zu ergeben als zu Selbſtmördern zu werden. Dann 
fährt er fort: „Wiſſet ihe nicht, daß die Frommen den heiligſten Raum 
des Himmels erlangen, während die Seelen derer, deren Hände gegen ſich 
ſelbſt gewütet, der finſtere Hades aufnimmt ((don:ıs xad” 

Die angeführten Beiſpiele ſind von beſonderer Wichtigkeit: die Stelle 
aus dem Buch der Weisheit wegen der großen Wertſchätzung, die dieſe 
Schrift bei den Verfaſſern der neuteſtamentlichen Schriften genoß; die 
Stellen aus den Salomonspſalmen wegen ihrer Abfaſſung unmittelbar vor 
dem Zeitalter Chriſti und wegen des großen Einfluſſes, den die religiöſe 
Anſchauung der Phariſäer auf den Glauben des Volkes ausübte; die Stelle 
aus Joſephus darum, weil dieſer Jude doch nur dann ſo vom Hades als 
dem Ort der Sünder ſprechen konnte, wenn dieſe Vorſtellung bei den zu⸗ 
hörenden Soldaten und feinen Zeitgenoſſen vorhanden war.) 

Es wäre indes ein Irrtum, wollte man, geſtützt auf dieſe Beiſpiele, 
glauben, Hades bedeute in der ganzen Literatur der neuteſtamentlichen Zeit 
nur die Hölle. Im Gegenteil, aus den Pſeudepigraphen laſſen ſich noch 
Belege genug anführen, in denen das Wort den alten Sinn als den Auf: 
enthaltsort aller Verſtorbenen bewahrt hat. Meiſtens jedoch tritt an dieſen 
Stellen die Anſicht zutage, daß das Totenreich in verſchiedene 
Abteilungen zerfällt, in den Ort relativer Beſeligung der Gerechten 
und in die Stätte der Qual. Beide Stätten ſind durch eine große Kluft 
voneinander geſchieden, aber nach Midrach Koh. 7, 14 ſo gelegen, daß man 
ſich gegenſeitig in Sicht hat. Dieſe Scheidung in der Unterwelt trat darum 
ein, weil der freudloſe, zu fürchtende Hades immer mehr zum Ort der Qual 
für die Gottloſen wurde (vgl. Cremer W. d. N. Gr. S. 179). 

Obige Bemerkung von den verſchiedenen Abteilungen im Totenreich 
möge zu den neuteſtamentlichen Stellen überleiten, an denen 
das Wort Hades begegnet. Es kommt in ſichern Lesarten achtmal 
vor. Lukas gebraucht es zweimal in der A. G., 2, 27, 31, in der Rede 
des hl. Petrus in einem altteſtamentlichen Zitat: „Denn du wirſt meine 


) Andere Stellen, bei denen beim Hades an die 1 zu denken iſt, z B. 
Spr. 2,18; 5, 5; 7,27. Vgl. Cremer W. d. N. G. S. 7 
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Seele nicht im Totenreiche laſſen“ (Iſ. 16, 8—11). Wichtig iſt bei Lukas 
16, 19 ff. in dem bekannten Gleichnis vom reichen Praſſer und armen La⸗ 
zarus die Stelle: „Rai cee adron, 
urapywv Ev Baoavoıc, "Aßpaap. amd wanrpötev Adlapov &y 
»öArorc abrod (Als er einmal in der Höllenqual feine Augen erhob, ſah 
er in der Ferne Abraham und in feinem Schoß Lazarus)“ ) V. Harnack 
bemerkt zu dieſer Stelle, ſelbſt das ſei ſehr zweifelhaft, ob der Grieche 
Lukas Ev. 16, 23 unter Hades die Hölle verſtanden habe; jedenfalls ſei 
ſein Sprachgebrauch für den ſemitiſchen Sprachgebrauch, auf den es hier 
allein ankomme, nicht maßgebend. Dalman hingegen bemerkt zu Luk. 16, 23: 
„Hades und Strafort ſind dasſelbe.“ Cremer W. d. N. Gr. S. 80 ſchreibt: 
„Hier wird insbeſondere die Scheidung deutlich, die auch in dem Totenreich 
beſteht zwiſchen dem Ort der Qual, dem die Gottloſen verfallen, und der 
Stätte, da die Verſtorbenen weilen.“?) Das eine iſt jedenfalls 
ſicher; der Praſſer befindet ſich im Hades in der Hölle. Der 
Hades iſt demnach, allgemein geſagt, für den Sünder die 
Hölle, dasſelbe, was nach Mark. 9, 43 —48, Matth. 5, 29 die „ge- 
henna“ iſt. 

Lukas 10, 15 heißt es: od, Karapvaoop, min obpavoü 
tod "Ardon (Wie wird es dir, Kapharnaum, 
ergehen? Willſt du gar bis zum Himmel erhöht werden? Nein, in die 
Hölle ſollſt du hinabgeſtoßen werden).“ Auch Matth. hat dieſen Wehruf 
11, 23 überliefert: „Eos Ad xaraßron (zum Hades wirft du hinab⸗ 
fteigen).“ ?) Das griechiſche Wort A180 gibt hier ſicher das hebräiſche 
Scheol wieder. Wenn nun Lukas hier dem ſemitiſchen Sprachgebrauch folgte, 
ſo tat er es auch wohl an der Stelle 16, 23. Was die Bedeutung 
des Herrnwortes anlangt, fo handelt es ſich nach Dalman P. R. E. 7, 298 
bei der Erniedrigung zum Hades nur um die tiefſte Demütigung einer ſtolzen 
Stadt. Cremer ſagt in ſeinem Wörterbuche zu der Stelle: „Wenn es nun 
von Kapharnaum heißt: „Bis zum Hades uſw.“, ſo iſt dies dieſelbe Vor⸗ 
ſtellung wie Iſ. 14, 11 f., Ez. 32, 27, die ſich darauf gründet, daß der 
Hades der betreffende Ort für die Sünder iſt, die mit all ihrer Herrlich⸗ 
keit in ihm zuſchanden werden, wobei aber auch zugleich von neuem die 
Vorſtellung Platz greift von der tiefſten Tiefe zu den höchſten Höhen, wie 
ſie in der Gegenüberſtellung von Himmel und Hades gegeben iſt.“ Die 
Erklärung Dalmans und anderer (vgl. auch Dauſch zu der Stelle: „Hier 
ein Bild der Vernichtung und Zerſtörung der Stadt!“) ſcheint mir den Voll⸗ 
ſinn des Herrnwortes nicht zu treffen. Es handelt ſich nicht um die Zer⸗ 
ſtörung der Stadt, ſondern um die Beſtrafung ihrer Bewohner am großen 
Gerichtstage. Dann wird es den Bewohnern Sodomas, deren Stadt ja 
längſt nicht mehr beſteht, erträglicher gehen als den Bewohnern Kaphar⸗ 
naums. Wenn nun ohne Zweifel das Los jener ſündigen Städte die Hölle 
iſt, ſo wird auch hier der Stadt Kapharnaum nicht eine äußere Erniedri⸗ 
aung, ſondern der Sturz in den Hades, der Sturz in die Hölle, geweisſagt. 


1) Die neuteſtamentlichen Zitate ſind nach der Ueberſetzung von Dauſch, 
Sickenberger u. a. angeführt. 

) Vgl. auch Ottiger, Theol. fund. II, p. 323. 

3) Beachte die verſchiedene Ueberſetzung des Verfaſſers! 
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Hiermit kämen wir zu Matth. 16,18. 

Können wir auch hier ſagen: „Die Pforten der Hölle werden 
die Kirche nicht beſiegen?“ 

Wenn wir uns vor Augen halten, daß im vorigen ausgeführt wurde, 
daß es ſich bei dem Verbum rt um ein Siegen und infolgedeſſen 
um ein vorheriges Angreifen handle, ſo leuchtet es ohne weiteres ein, daß 
ein ſolcher Angriff auf die Kirche Chriſti nur von ihren Feinden, den Fein⸗ 
den Gottes, gemacht werden kann. Chriſtus konnte daher nicht ſagen, das 
Totenreich im allgemeinen könne die Kirche nicht beſiegen, wohl aber konnte 
er beim Totenreich an den Ort der Sünder als der Feinde Gottes denken. 
Wie aber bei Luk. 16, 23 der Hades für den Reichen, wie er bei Joſephus 
für die Selbſtmörder die Hölle iſt, wie endlich in den Pſalmen Salomons 
der Sünder Erbteil der Hades, die Hölle, iſt, ſo entſpricht es einfach der 
Logik, daß auch bei Matth. 16, 18 die Pforten des Hades wegen der 
Gegenüberſtellung der Kirche, der Stiftung Chriſti, mit 
einer ihrer feindlichen Macht die Pforten der Hölle bedeuten. 

Jetzt aber erhebt ſich die Frage: „Wie kann der Hades als der 
Strafort der Sünder gegen die Kirche ankämpfen?“ Dieſe 
Frage findet ihre Beantwortung, wenn wir uns vergegenwärtigen, wer in 
der Hölle iſt, wer hineinkommt. Nach Weisheit 1, 15, 16 diejenigen, die 
den Tod mit Händen und Worten herbeiriefen, die wert ſind, zu ſeinem 
Anteil zu gehören, kurz diejenigen, deren Anteil der Teufel iſt (ot rie 
Exsivon löraßöron] pepiöo; övres). Der Teufel iſt alfo derjenige, von 
deſſen größerer oder geringerer Tätigkeit es abhängt, ob mehr oder weniger 
Menſchen in die Hölle kommen. Er iſt der Feldherr, der die Menſchen⸗ 
kinder dem Baoik:tov "Aröov, der Herrſchaft des Hades, unterwirft: der 
Teufel ſteht alſo wegen ſeiner Arbeit für die Hölle in näherem Verhältniſſe 
zur Hölle, ja er wohnt in der Hölle; denn wenn die Hölle ve. Ort 
der Sünder iſt, ſo iſt ſie ſicher der Ort des erſten, des größ⸗ 
ten Sünders (an' 6 Apapraveı 1. Joh. 3, 8]), des 
Vaters der Lüge (Joh. 8, 44). Die Hölle aber mit ihrem unauslöſch⸗ 
lichen, ewigen Feuer brennt im Hades. Der Hades iſt alſo wie der Ort 
der Sünder, fo auch der Ort des Teufels !)), doch mit Gottes Zulaſ⸗ 
ſung ſozuſagen ſein Herrſcherſitz, ſein unterirdiſches Reich, in dem alle 
diejenigen wohnen, die im Leben ſeinem Panier gefolgt ſind, aus dem er 

ſeine böſen Geiſter entſendet, damit ſie zur Verführung der Menſchen die 
Welt durchziehen und um neue Untertanen für das Satansreich werben. 

Dieſen Schluß dürfen wir aus den obigen Erörterungen ziehen, auch 
wenn wir keine Beiſpiele haben, in denen ausdrücklich betont wäre: Der 
Teufel wohnt im Hades; die Menſchen, die fündigen, find Hadeskinder, tun 
Werke des Hades. 

Daß das Wort Hades tatſächlich dasſelbe bedeutet wie Ver⸗ 
derben und Finſternis, geht auch aus den Stellen hervor, in denen 
die Ausdrücke einzeln vorkommen. Diejenigen, die keinen andern Wunſch 

haben, als recht ſicher in die Hölle zu kommen, ſind Teufelskinder, Höllen⸗ 


8 „al. Heinrich, Dogmat. Theologie, 5. Bd., S. 779 ff.; namentlich S. 792 
nm. 2. 
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kinder, Kinder der Finſternis, Söhne des Verderbens; ſie tun Teufels⸗ 
werke, Werke der Finſternis. Matth. 8, 2 heißt es: „Aber die berufenen 
Reichsgenoſſen (die Kinder des Reiches) werden in die Finſternis hinaus⸗ 
geſtoßen werden (eis rd Efwrepov; vgl. 22, 13; 25, 30).“ Nach 
Paulus (Phil. 3, 19) iſt das Ende aller Feinde des Kreuzes Chriſti das 
Verderben (an ee). Bei Sirach 21, 10— 11 heißt es: „Aufgehäuftes 
Werg iſt der Sünder Gemeinſchaft, und ihr Ende iſt Feuerflamme; der 
Sünder Weg iſt geebnet mit Steinen, und an ſeinem Ende iſt der Hades 
En "Ardon).“ Die Hölle alſo, die bei Paulus 
Anhsta genannt wird, heißt bei Sirach 

Eine weitere Bezeichnung für den Ort der böſen Geiſter iſt ABVooos 
(Abgrund), Luk. 8, 31; vgl. auch Joh. G. O. 9. Aber bei Paulus Röm. 10, 7 
heißt es auch: „ris etc iv (wer will hinab in die 
Tiefe fahren)!“ Hier bedeutet das Wort &Bvoros den Aufenthaltsort der 
Toten (vgl. Preuſchen, Handwörterbuch des N. Teſt.). Somit liegt der 
Schluß nahe „Wenn 380gqoc den Ort der Toten und den Ort der Dä⸗ 
monen und des Teufels bezeichnet, ſo wird auch für den Hades die Ent⸗ 
wickelung von der Stätte der Verſtorbenen zum Orte der Sünder und des 
Teufels nicht abzulehnen ſein.“ 

Wir kommen alſo zu dem Schluſſe: Das Wort Hades, das 
urſprünglich den Aufenthaltsort aller Verſtorbenen bezeichnete, hat im Laufe 
der Zeit, als die Lehre von der Verſchiedenheit des Loſes der Gerechten 
und der Ungerechten aufkam, ſeine Bedeutung inſofern geändert, 
als es immer mehr in den Begriff der Gehenna überging. 


Das Beiſpiel aus den Pſalmen Salomons (14, 6) allein be⸗ 


weiſt zur Genüge, daß v. Harnacks Behauptung, Hades be- 
deute nichts anderes als „Totenreich, Tod“, über das Ziel 
hinausſchießt. Auf dieſen Beleg geſtützt, ſind wir von philologi⸗ 
ſchem Standpunkte aus berechtigt, in den Pforten des Hades bei 
Matth. 16, 18 die Pforten der Hölle zu ſehen. Dazu kommt, 
daß hier ein ähnlicher Gegenſatz obwaltet wie der, der den Bedeutungs⸗ 
wandel des Wortes Hades überhaupt verurſacht hat: der Gegenſatz 
zwiſchen der Kirche Chriſti und den Pforten des Hades. 
Wie nun der Hades im Gegenſatz zu der Stätte der Gerech⸗ 
ten die Hölle iſt, ſo iſt er auch Matth. 16, 18 wegen der 
Gegenüberſtellung der Kirche Chriſti, dem Himmelreich, 
die Hölle, und zwar als der Ort, der die unſelige Folge von Teufel, 
Sünde, Tod darſtellt, als der Sitz des Fürſten dieſer Welt und des ober⸗ 
ſten der böſen Geiſter, des Teufels. 

Iſt ſo die Ueberſetzung: „Die Pforten der Hölle werden die Kirche 
nicht überwältigen“, vom ſprachlichen Standpunkte gerechtfertigt, ſo wird 
ſie auch durch folgende Erwägung empfohlen: Zur Beantwor⸗ 
tung der Frage, wer der Hauptfeind der Kirche ſei, hat Chriſtus 
ſelbſt die Unterlagen geliefert. Ihm mußte als dem weiſen Bau⸗ 
meiſter ſeiner Kirche nicht ſo ſehr daran liegen, daß ſein Werk mög⸗ 
lichſt lange erhalten bliebe, ganz gleich, in welchem Zuſtande, ſondern daran, 
daß es rein und unverfälſcht, wie er es geſtiftet hatte, fortbeſtehe. Wer 
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aber dieſen gewünſchten Fortbeſtand am ſchlimmſten gefährden konnte, wußte 
keiner beſſer als Jeſus. Nun ſpricht der Heiland nie von dem 
Tod als dem Hauptfeind ſeines Werkes. Hätte er Matth. 16, 18 
ſeiner Kirche geweisſagt, ſie werde nicht untergehen, ſo hätte er ihr erſtens 
etwas vorausverkündigt, was er ihr auch an andern Stellen geſagt hat 
(Matth. 28, 19, 20), zweitens etwas, was ſie nicht von andern weltlichen 
Einrichtungen unterſchieden hätte; denn auch andere Reiche, z. B. China, 
haben ſich eines langen Beſtehens erfreut und werden vielleicht bis zum 
Ende der Zeiten nicht dem Untergange verfallen. Der Hauptfeind der 
Kirche iſt demnach wohl nicht der Tod, der nur den äußern Beſtand 
der Kirche ſchmälern, ſondern derjenige, der ihr Weſen ändern 
könnte, der die Gewalt des Todes hatte — der Teufel. 

Wie dieſer ſich als der Fürſt und Gott dieſer Welt ſogar an Chriſtus 
ſelber heranwagte, um ihn zu verſuchen, und nicht eher raſtete, als bis er in 
Judas, den Sohn des Verderbens, eingegangen war und ſo zum treibenden 
und mitwirkenden Anftifter des Gottesmordes wurde!), fo bereitete er auch 
der Lehre des Heilandes Hinderniſſe, damit die Menſchen nicht glaubten und 
ſelig würden (Mark. 4, 15); er ſäte Unkraut unter den Weizen (Matth. 
13, 39) und ſuchte ſeine Jünger zu ſieben wie den Weizen (Luk. 22, 31). 
Gerade die letzte Bemerkung über die Tätigkeit des Teufels iſt an Petrus 
gerichtet, dem auch das Wort von den Hadespforten geſagt worden war. 
Gerade dieſer Apoſtel richtet an die Gläubigen die ernſte Mahnung: „Seid 
nüchtern und wachet! Denn euer Widerſacher, der Teufel, geht umher wie 
ein brüllender Löwe und ſucht, wen er verſchlinge“ (1 Petrus 5, 8 f.). 

Zu dieſem Mahnruf des hl. Petrus an ſeine Gemeinde hat ſicherlich 


die Erinnerung an das oben angedeutete Wort des Meiſters bei Luk. 22, 31 


mit beigetragen. „Simon, Simon“, ſo heißt es ja dort, „habe acht; der 
Satan hat begehrt, euch zu ſieben wie den Weizen. Doch ich habe für dich 
gebetet, daß dein Glaube nicht erſchüttert werde, darum weiſe zurecht 
(eriosrpebac)?) und ſtütze dereinſt deine Brüder!“ Dieſe Stelle iſt nicht nur 
wegen der darin beſchriebenen Teufelsarbeit, ſondern als 
Kapitalſtelle für den Primat, ſpeziell für den Lehrprimat Petri von 
größter Bedeutung (vgl. Dauſch zu der Stelle). Und wenn v. Harnack 
ſagt: „Zwiſchen dem feierlichen Auftrage die Brüder zu ſtärken und der 
Prädizierung als Fels der Kirche liegt kaum eine entfernte Beziehung, ſo 
ſcheinen mir in bezug auf den Geſamtinhalt der beiden Stellen das Vati⸗ 
kanum (de Eccles. c. 4), die Anſicht Wellhauſens, die Anerkennung Petri, 
die der Situation wegen als Mahnung gefaßt ſei, ſtehe hinter der in 
Matth. 16, 17—19 nicht zurück, ebenſo die Meinung Loiſys, daß das Wort 
der Primatialſtelle gleichwertig ſei und als Erſatz für ſie angeſehen werden 
könne“), eher das Richtige getroffen zu haben als v. Harnack. Wie nahe 


5 ar * Hagen, Die Lehre der Heiligen Schrift über den Teufel, L.⸗St. 55, 
2) Da ich die Neuteſtamentlichen Zitate nach der Bibelüberſetzung von 
Dauſch⸗Sickenberger gegeben habe, ſo folge ich ihr auch hier: daher die we⸗ 
niger bekannte Ueberſetzung von „rorpschas“. Vgl. hierzu die Anmerkung von 
Dauſch 8 der Stelle 

3) Vgl. Loisy, Les &vangiles synoptiques, II, 385. 
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der Inhalt der beiden Stellen verwandt iſt, zeigt eine kurze Vergleichung: 
Hier ſiebt der Satan die Brüder, dort kämpfen die Hadespforten gegen die 


Kirche; hier macht das Gebet des Herrn den Glauben des Petrus uner⸗ 


ſchütterlich; dort macht Chriſtus den Jünger zum Felſenfundament ſeiner 
Kirche; hier ſoll Petrus, der Mann des feſten Glaubens, den Brüdern Stütze 
und Stärke ſein, dort verleiht Petrus als Felſenfundament der auf ihm 
ſtehenden Kirche unüberwindliche Feſtigkeit.) Wir können demnach 
aus der großen Aehnlichkeit, die zwiſchen den beiden Kapitalſtellen 
beſteht, ſchließen, daß ſie, wie ſie in den andern Teilen miteinander 
übereinſtimmen, ſo auch unter den zwar verſchiedenen Ausdrücken 
denſelben Feind verſtehen, den Teufel. 

Dieſer iſt alſo der haßerfüllte Gegner der Kirche und ihres göttlichen 
Stifters. Während er dem Herrn bei der Verſuchung perſönlich entgegen⸗ 
tritt, heißt es von der mächtigen, auf einem Felſen gebauten Kirche, daß 
die Pforten des Hades, der Hölle, ſie nicht überwältigen würden. Wie 
zwei Feſtungen einander aufs heftigſte bekämpfen können, obwohl ja die feſten 
Mauern ſelbſt kampfunfähig ſind, der Kampf hingegen von den hinter den 
Mauern verſchanzten Helden geführt wird, ſo iſt hier von der hinter den 
Toren des Hades verſchloſſenen feindlichen Macht geſagt, daß ſie, wenn auch 
ohne Erfolg, ihre wütendſten Angriffe auf die ihr gegenüberliegende Felſen⸗ 
kirche richten werde. Das Bild von den Hadespforten iſt darum 
gewählt, weil für die Gemeinde Chriſti das Bild von dem 
feſten Bau auf dem Felſen gewählt worden war. Hätte Chriſtus 
wie V. 19 geſagt: Auf dich will ich mein Himmelreich gründen (tiv Baor- 


kelav av odpavav), jo hätte er im Anſchluß an Weish. 1, 15 fortfahren 


können: „und die Herrſchaft des Hades (Ado Baoiksıov) wird fie nicht 
überwältigen.“ 

Wie nun Chriſtus das in ſeiner Sprache vorhandene, im Griechiſchen 
mit „E Ie“ überſetzte Wort bei Matth. 16, 18 mit neuem Inhalt er⸗ 
füllte, und zwar einem ſo neuen Inhalt, daß deshalb allein manche moderne 
Ausleger die Stelle nicht als Herrnwort anerkennen wollen, ſo griff er 
auch das Bild von den Hadespforten auf, gab ihm aber eine 
andere Faſſung, indem er im Gegenſatz zu der alten, leicht verſtänd⸗ 
lichen Wendung des Ausdrucks: „Einer nähert ſich den Hadespforten, dem 
Eingang in den Hades, Gott führt in ſie hinein und aus ihnen hinaus“ 
die Hadespforten als angreifend darſtellte. | 

Dieſes konnte er um fo unbedenklicher tun, als den Juden die Bedeutung 
der Tore bei Belagerungen und Kämpfen, wie überhaupt im täglichen Leben 
ſehr wohl bekannt war. In dieſem Bilde zwar bei Matth. 16, 18 
ſind die Tore nicht das wichtigſte: Chriſtus hätte das Wort aus⸗ 
laſſen und ſich damit begnügen können, zu ſagen: „Der Hades wird die 
Kirche nicht beſiegen.“ Er fügte es aber hinzu, um die wunderbare 
Feſtigkeit des Felſenbaues gegenüber den ſtärkſten Angriffen 
der ſtolzen Hadespforten um jo wirkungsvoller hervorzu⸗ 
heben. 

) Vgl. Tillmann, Jeſus und das Papſttum, S. 47; Aemil. Dorsch 
Institutiones Theologiae fundamentalis, vol. II: De ecclesia Christi, Oeni- 
ponte 1914, p. 96. 
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Der Spruch über Petrus als den Felſen der Kirche. 


Nahezu 1900 Jahre dauern dieſe Angriffe gegen die Kirche, und die 
Pforten des Hades konnten nicht die Oberhand über ſie gewinnen. So war 
es in der Vergangenheit, ſo wird es in der Zukunft ſein. Damals, als 
Chriſtus dem Petrus die Verheißung gab, war der Hades wie bei Luk. 16, 19ff. 
die Stätte der Gerechten und der Ort der Sünder. Nach TChriſti Opfer: 
tode aber iſt im Hades eine Aenderung eingetreten: der Er⸗ 
löſer hat den Gerechten den Himmel geöffnet, ſie ſchauen Gott von Ange⸗ 
ſicht zu Angeſicht. Die Stätte der Gerechten alſo im Hades, der Schoß 
Abrahams, beſteht nicht mehr; wohl aber beſteht noch im Hades der Ort 
des Praſſers, der Ort der Sünder mit ſeiner Flammenpein. Der Hades 
iſt mithin nach der Erlöſung nur noch die Stätte der Ber- 
geltung für die Sünder, und da Chriſtus das Wort von den Hades⸗ 
pforten nicht nur für die Zeit bis zu feinem Tode, ſondern für alle Zu⸗ 
kunft geſprochen hat, ſo bedeutet auch aus dieſem Grunde der Ausſpruch 
nur: „Die Pforten der Hölle werden die Kirche nicht überwältigen.“ 


410 


Wie ſtellt ſich das chriſtliche Altertum zu dieſer Er- 
klärung? Im erſten Teile dieſes Aufſatzes !) iſt nachgewieſen worden, daß 
die alten Exegeten, auch wenn ſie die Hadespforten auf die Perſon des 
hl. Petrus bezogen, keineswegs damit ſagen wollten, er werde nicht ſterben. 
Aber auch Beiſpiele, in denen geſagt wird, der Tod werde der Kirche nichts 
anhaben, kommen im chriſtlichen Altertum kaum oder jedenfalls ſehr ſelten 
vor, und ihre Feſtſtellung bedürfte einer beſondern Unterſuchung. Die all⸗ 
gemeine Meinung der alten Schriftſteller iſt die: „Die Macht der Hölle, 
des Teufels, wird die Kirche nicht beſiegen.“?) Und wenn bei 


) Vgl. P. b., Febr.⸗H. S. 193— 207. 

2) Hier ſei eine Bemerkung eingeſchoben über eine intereſſante Stelle in 
Dieterichs „Abraxas“ (vgl. auch Dell, Z. f. Neuteſt. W., 15, 29, und Immiſch, 
ebd., 17, 24). Dort heißt es S. 196, 18, 1 in einem Zauberpapyrus alſo: d 
rüy ob Barmöv.ov ob ov»avenpm , nad” " rovnpav (denn 
du biſt ich und ich [bin] du; was ich ſage, muß geſchehen; denn deinen Namen 
habe ich als Amulett in meinem Herzen, und nicht wird mich überwältigen der 
ganze Styx [die ganze Unterwelt], wenn er in Aufregung gerät, nicht wird ſich 
mir entgegenſtellen irgend ein Geiſt, nicht ein Dämon, nicht ein Begegnis leine 
* nicht irgend etwas anderes von den Uebeln des Hades).“ 

us welcher religiöſen Anſchauung ſind dieſe Gedanken hervorgegangen? 
Eine Stelle dieſes Papyrus führt Reitzenſtein in feinem Poimandres (Leipzig, 
1914, S. 15 ff.) an, ein Gebet an Hermes, und zwar die Verſe, die unſerer 
Stelle unmittelbar vorausgehen. Das Zitat wäre al o hermetiſchen Urſprungs. 
Die erſten Worte: „Du biſt ich und ich bin du“ kommen in erweiterter Form 


in dem Fragment des gnoſtiſchen Evangeliums der Eva vor (Kloſtermann, 
S. 15). Sie ſind, wie Norden, Agnoſtos Theos, S. 186, bemerkt, von Reitzen⸗ 


ſtein, Poimandres 243, als Form des gnoſtiſchen Pantheismus richtig beurteilt 
worden. Der Anfang weiſt demnach gnoſtiſche Beſtandteile auf: wir hätten 
alſo ein Erzeugnis hermetiſch⸗gnoſtiſcher Denkweiſe vor uns. 

Was iſt von den folgenden Worten zu ſagen? Der Ausdruck: „Der ganze 
Styx wird mich nicht überwältigen“ erinnert ſo augenſcheinlich an Matth. 16, 18, 
daß m. E. die Stelle eine Paraphraſe des Herrnwortes iſt, das dem Verfaſſer 


des Papyrus (wahrſcheinlich aus gnoſtiſchen Schriften) bekannt war. Die Aus⸗ 
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einigen Vätern dieſer oder jener Ausdruck an die Ohnmacht des Todes der 
Kirche gegenüber erinnert, ſo bietet derſelbe Schriftſteller doch auch Belege 
genug, die über ſeine Uebereinſtimmung mit der allgemeinen Meinung keinen 
Zweifel laſſen. 

Bei Ambroſius heißt es z. B. in der früher angeführten Stelle!) 
De incarn. dom. sacram. I, 5, 34: Non enim de carne Petri, sed 
de fide dietum. est, quia portae mortis ei non praevalebuut.“ Wenn 
der Kirchenvater dieſe Erklärung für nötig hält, ſo erinnern feine Worte 
an die Warnung des hl. Hieronymus ?): „Nemo putet de morte dici, 
quod apostoli condieioni mortis subiecti non fuerint.“ Daß beide 
Männer eine ſolche Erklärung geboten haben, kann nicht befremden. Por⸗ 
phyrius hatte ja die Meinung vertreten, daß Petrus nach des Herrn Wort 
nicht hätte ſterben dürfen. Nun aber wäre es ſeltſam, wenn dieſe Anſicht nicht 


von der Heidenwelt geteilt worden wäre. Gerade weil fie wegen der heid⸗ 


niſchen Umwelt leicht beim Chriſtentum Eingang finden konnte, ſich bei den 
Neubekehrten vielleicht vorfand, darum warnen Ambroſius und Hieronymus 
vor ihr. Daß Ambroſius an dieſer Stelle „portae mortis“, nicht „portae 
inferi“ gebraucht, iſt von keinem Belang. Er wendet die Ausdrücke ohne 
Unterſchied an und erklärt ſogar: „Portae inferi portae mortis sunt“ 
(Expos. in Luc. 6, 48. M. 15, 1694); quae autem sunt portae mortis, 
hoc est, portae inferi nisi singula quaeque peccata? .. Si pecca- 
tum mortale commiseris, portas mortis intrasti“ (ibid. 6, 99). ' 
Neben der obenerwähnten Stelle des hl. Ambroſius könnten auch fol: 
gende Worte Leos des Großen zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben. 
Serm. IV 51, 1: M. 54, 309, heißt es: „Tantum in hac fidei subli- 
mitate complacuit, beatitudinis telieitate donatus, ut sacram inviola- 


drücke: „mas nveöpu, begegnen mehrmals in einem bei Dieterich, 
Abraxas, S. 138 ff., abgedruckten Beſchwörungshymnus, de. ſeinen hebräiſchen 
Urſprung deutlich zur Schau trägt. Daß der Verfaſſer an Muth. 16, 18 ge⸗ 
dacht hat, ſcheint mir auch aus der Erwähnung „der Uebel des Hades“ hervor⸗ 
zugehen. Für die Auslegung von Matth. 16, 18 iſt die Stelle darum wichtig, 
weil der Zauberer, der den Namen des Gottes als Amulett in ſeinem Herzen 
trägt, zuverſichtlich erwartet, daß ihn nicht einfach der Tod, ſondern der Hades 
mit ſeinen Geiſtern, Dämonen und Plagen nicht überwältigen wird. Wenn hier 
nun der Zauberer den Styx als den Sitz der böſen Geiſter auffaßt, ſo wird 
er und ſeine Geſinnungsgenoſſen dieſe Anſicht eben in den Schriften vorgefun⸗ 
den haben, die ihnen dieſe Gedanken gebracht haben, und dieſes find m. E. 
gnoſtiſche Schriften geweſen. 

Solange alſo keine Stelle gefunden wird, deren Text erſtens das wichtige 


„ob pe enthält und deren Abfaſſung zweitens vor dem 


griechiſchen Matthäustext ganz zweifellos feſtſteht, bin ich nicht der Meinung, 
daß es ſich bei Matth. 16, 18: „Na "Ardon od um 
einen rituellen Ausdruck im Sinne ces Zauberglaubens handelt, jo wie an 
dieſer Stelle mit „od ps Anaca Ttös“ die. Wirkung eines 
(Amuletts) angegeben wird, ſondern es ſteht mir feſt, daß es ſich in der Pa- 


pyrusſtelle um eine Verbindung hermetiſcher Gedanken mit gnoſtiſchen und 


gnoſtiſcher mit chriſtlichen handelt. Daß eine Beeinfluſſung der Hermesmy tik 
durch das Urchriſtentum möglich ſei, wird neuerdings gegen Kroll, Norden, 
Reitzenſtein, Bouſſet, von Deißner, Wind ſch betont (vgl, hierüber Poſſelt, Berl. 
Phil. W., Heft 49, 50: 6. 13. Dez. 1919). 

1) A. a. O. S. 204. ) A. a O. S. 207. 
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bilis peti ae acciperet firmitatem, super quam fundata ecclesia portis 
inferi et mortis legibus praevaleret.“ Serm. 83, c. 2: M. 54. 430: 
Super hanc, inquit Christus, fortitudinem aeternum exstruam templum, 
et ecclesiae meae cael» inserenda sublimitas in huius fidei firmitate 
consurget. Hanc confessionem portae inferi non tene- 
bunt, mortis vincula non ligabunt.“ Leo will jagen, daß 
weder die Macht der Hölle die Kirche überwältigen, noch die Geſetze des 
Todes ſie dem Untergange weihen würden. Sollte ſie jemals dieſen Ge⸗ 
ſetzen unterliegen, ſo wäre dieſe ihre Niederlage ein voller Sieg der Macht 
der Hölle Daß der große Papſt unter „portae inferi“ die Pforten der 
Hölle verſtand, zeigen die Worte, die ſich an die vorige Stelle unmittelbar 
anſchließen: „Vox enim ista vox vitae est, et sicut confessores suos 
in caelestia provehit, ita negatores ad inferna demergit.“ Serm. 3,3, 
p. 146 wird von dem Glauben des hl. Petrus und von allen denen, die 
dasſelbe Bekenntnis ablegen, gejagt: „Haec fides diabolum vineit 
et captivorum eius vincula dissolvit. Haec erutos mundo inserit 
caelo, et portae inferi adversus eam praevalere non 
possunt. Tanta enim divinitus soliditate munita est, ut eam neque 
haeretica umquauı corrumpere pravitas nec pagana potuerit superare 
perfidia.“ Dieſe Beiſpiele zeigen einmal, daß Leo der Große, auch 
wenn er ſich mit den Ausdrücken leges mortis und vincula mortis“ der 
neueren Auffaſſung nähert, im Grunde vollſtändig die Auffaſſung 
der alten Kirche von den Hadespforten teilt, ſodann auch, daß er 
darunter die Häreſien und die heidniſchen Verfolgungen verſtanden hat, 
ganz im Einklang mit andern Kirchenſchriftſtellern. 

Im Einklang auch mit Origenes, der, wie v. Harnack in einer 
Anmerkung mitteilt, unter den Hadespforten 1. die vielen einzelnen Sün⸗ 
den, 2. die vielen Dämonen, 3. die vielen Häreſien verſtand. Aber es iſt 
fraglich, ob Origenes, nachdem er ſich nach v. Harnacks Ausdruck hat ver⸗ 
leiten laſſen, das „cd Rarttoyberv“ auf die Kirche zu beziehen, ſchon im 
Matth.⸗Komm. den weitern Schritt getan hat, den Plural cökat auszu⸗ 
deuten und dabei den Hades aufs willkürlichſte zu behandeln. Richtig an 
dieſen Worten iſt, daß Origenes an der Stelle, wo er Matth. 16, 17—19 
eingehend erklärt, auch die Hadespforten genauer erklärt und ausgedeutet 
hat. Aber auch an einer der früheſten Stellen!) De princ. III, 2, 5 be⸗ 
deutet das Wort: „Petrus, adversus quem portae inferi non praeva- 


lent“ dem Zuſammenhang gemäß: „Petrus, den keine Teufelsmacht in Ver⸗ 


ſuchung führen und zur Sünde verleiten kann.“ Die Anſicht, daß die 
Sünden die Hadespforten bedeuten, vertritt Origenes beſonders 
im Matth.⸗Komm. Auch Hieronymus ſchließt ſich ihr an.?) Der Grund 
hierfür iſt klar: wirkt doch der Teufel namentlich durch die Sünde; die 
Sünde gegen die Kirche aber konnte die verſchiedenſten Formen annehmen. 
Am meiſten ſtrebt der Vater der Lüge danach, um ſein Ziel, die Vernich⸗ 
tung der Kirche, zu erreichen, ihren Wahrheitsgehalt anzutaſten, und daher 
treibt er ſeine Vaſallen an, auf dasſelbe Ziel loszugehn. 

Im Anſchluß an dieſen Gedankengang verſtehen manche Kirchenſchrift⸗ 


) Vgl. a. a. O. S. 200. e) A. a. O. S. 207. 
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ſteller unter den Hadespforten namentlich die Häreſien, z. B. Epipha⸗ 
nius. Ancorat. n. IX, XI. 43, p. 31 heißt es: „Tökat 48 Ats a 
alpeseıs (quarum portaram nomine haereses et 
haereseon conditores intelleguntur).“ V. Harnack jagt von ihm!): „Die- 


ſelbe Erklärung findet ſich noch .... bei Epiphanius; dieſer verbindet wie 


Origenes im Matthäus⸗Kommentar die Exxinoia mit der zerpa. Haer. 
30, 24 ſchreibt er: "Aröcn h nal 
ns" EN,. Aus dieſer Stelle und aus dem andern früher ange- 
führten Zitat ſchließt v. Harnack, daß Epiphanius urſprünglich ſeine Mei⸗ 
nung geteilt und ſie vielleicht erſt ſpäter wie Origenes geändert habe. Aber 
was lehrt der Zuſammenhang? Es handelt ſich um folgende Erzählung: 
Als Johannes einſt baden wollte, hörte er von den Wächtern, daß gerade 
Ebion in den Thermen bade. Johannes brach ſofort auf und ſagte: „Eilet, 
Brüder, wir wollen von hier weggehen, damit nicht die Bäder einſtürzen 
und wir zugleich mit Ebion wegen ſeiner Gottloſigkeit unter den Trümmern 
begraben werden.“ Johannes wollte uns, ſo ſagt Epiphanius, dieſe Lehre 
hinterlaſſen, damit wir unterſcheiden könnten, wer Diener Chriſti, Apoſtel 
und Söhne der Wahrheit oder wer die Gefäße des Böſen und 
Hadespforten ſeien, die nicht überwältigen würden den Felſen und 
die auf ihm gebaute heilige Kirche Gottes SE Sort 
aylac Wie hat Harnack, um 
jeine Meinung zu ſtützen, zu dieſer Stelle greifen können! 

Die obenerwähnte Auffaſſung von den Hadespforten wird außer von 
Epiphanius von noch vielen andern vertreten. Wieder andere ſehen in 
ihnen die blutigen Verfolgungen, die mannigfaltigen Klaſſen der Verführer 
und zeitliches Unglück. Doch dieſe Verſchiedenheit der Auffaſſung ſchließt 
keinen Widerſpruch in ſich. Sünden, Häreſien, Verfolgungen, 
Verführer und zeitliches Unglück, alles dieſes find Kampf⸗ 
mittel, deren ſich der grimmigſte Chriſtusfeind, der Ge— 
walthaber des Todes und des Hades bedient, um in dem 
Kampfe gegen die Kirche Chriſti, die Säule und Grundfeſte 
der Wahrheit, den Sieg. zu erkämpfen. (Schluß folgt.) 


Chriſtus in der Heidenwelt.“) 


Erwägungen über das Werk der Glaubens verbreitung. 
Von P. Prof. der Philoſoph'e, Dr. M. Hallfell, Trier, Weiße Väter. 


Der übernatürliche Glaube in der Heidenwelt. 


it Berufung auf den hl. Paulus (Hebr. 11, 6) formuliert das Konzil 
von Trient das allerorts und zu allen Zeiten in der ganzen Men⸗ 
ſchen⸗ und Gottesfamilie verpflichtende Hausgeſetz vom Glauben 
mit folgenden Worten: „Der Glaube iſt für die menſchliche Heilswirkung 
Anfang, Grundlage und Wurzel jeglicher Rechtfertigung. Ohne ihn iſt es 


1) A. a. O. S. 194. 2) Vergl. P. b. November⸗Heft S. 52. 
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unmöglich, Gott zu gefallen und zum Haushalte ſeiner Kinder zu⸗ 
gelaſſen zu werden.“ !) | 
Wie aber findet diefes Hausgeſetz auf den Heiden feine Anwendung? 
— Ein Geſchehnis aus der neuern Miſſionsgeſchichte wird uns die gött⸗ 
liche Vorſehung erkennen laſſen, wie ſie auch hier „von einem Ende 
bis zum andern reicht mit Macht und alles lieblich anordnet“ 
(Sap. 8, 1). 

Die Begebenheit wird in ihrer konkreten Plaſtik und ihrer pſycho⸗ 
logiſchen Analyſe uns zu der Doppelfrage führen: 

1. Warum müſſen ſich auch die Heiden zu ihrer Heils⸗ 
wirkung zu einem übernatürlichen Glauben erheben? 

2. Wie vermögen ſie es zu tun? 


1. Am 2. Mai 1882 hatte der jetzt noch lebende Biſchof Livinhac 
— damals einfacher Miſſionär — eine Reihe von Erwachſenen auf der 
Miſſionsſtation Rubaga (Uganda, Zentralafrika zur Taufe geführt. Von 
einem derſelben erfuhr er die überaus merkwürdige Fügung und Führung, 
die dem Vater des Neuchriſten zu teil geworden war und die auch letzten 
Endes die Bekehrung des Sohnes veranlaßt hatte. „Mein Vater“, ſo er⸗ 
zählte der Neugetaufte — Matthias Murumba hieß er — „war immer des 
feſten Glaubens, daß die Baganda die Wahrheit nicht beſäßen. Und er 
ſuchte ſie in ſeinem Herzen. Er hat mir das oft geſagt. Bevor er ſtarb, 
erklärte er mir, daß eines Tages Männer zu dem Zwecke kämen, uns den 
Weg des Guten kennen zu lehren. 

Dieſe Eröffnung machte auf mich einen tiefen Eindruck; und ſo oft 
ich hörte, daß ein Fremder angekommen ſei, ſuchte ich, mit ihm in Ver⸗ 
bindung zu treten. Ich beobachtete ihn, weil ich mir ſagte, daß er viel⸗ 
leicht der Mann ſei, der von meinem Vater ſo beſtimmt angekündigt wor⸗ 
den war. — Da kamet Ihr. Es war ausgangs des Jahres 1879. Das 
erſte Mal, als ich Euch aus der Nähe ſah, war ich ſehr ergriffen. Aber 
vorerſt hielt ich mich Euch gegenüber in einer gewiſſen Zurückhaltung. Und 
doch beobachtete ich Euch genau, ſah Euch zu, wenn Ihr beim Beten waret, 
wenn Ihr mit den Leuten ſprachet. — Ich. unterhielt mich über Euch mit 
denen, die zu Euch in den Unterricht kamen, und fragte ſie über Eure Lehre 
aus. Was ich da erfuhr, zog mich dergeſtalt an, daß ich ſelbſt Euren 

Katechismusſtunden beiwohnte. 

Gott gab mir die Gnade, zu erkennen, daß Ihr die Wahrheit lehrtet, 
und daß Ihr wirklich die Männer Gottes wäret, von denen mir mein 
Vater geſprochen hatte. Seither habe ich nie den geringſten Zweifel über 
die Wahrheit Eurer Religion gehabt, und ich fühle mich wahrhaft glücklich.“? 


1) Fides est humanae salutis initium, fundamentum et radix omnis 
iustificationis, sine qua impossibile est placere Deo (Hebr. 11, 6), et ad filio- 
rum eius consortium pervenire. Sessio VI, cap. 8. 

2) E. Le Simeon Lourdel, Maison Carréèe (1906), 287 ff. — 
Matthias Murumba wurde einer der glorreichſten Blutzeugen aus der großen 
Märtyrerſchar, welche die junge Ugandakirche während der Verfolgung der 
Jahre 1885—86 zum Himmel entſandte. Die äuſ eren Umſtände feines Mär⸗ 
tyrertodes erinnern lebhaft an jene, unter denen der Hekdendiakon, der heil. 
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Dieſer Bericht zeichnet in ſeiner Unmittelbarkeit und Natürlichkeit das 
Bild eines Heiden, der ganz in dem Lichtſcheine des wahren Lichtes ſtand, 
„das da erleuchtet jeden Menſchen, der in dieſe Welt kommt“ 
(Joh. 1, 9), wenngleich er die Quelle und den Träger des Lichtes ex- 
plicite nicht kannte. Denn ohne jenen Lichtſchein hätte er unmöglich die 


Schatten des Irrtums, von denen ſeine Landsleute umfangen waren, 


wahrnehmen und für ſeine Perſon verabſcheuen können. 

Er hätte unmöglich erkennen und anerkennen können, daß es in ihm 
Nacht, daß fein Lebens weg finſter, ſein Lebensziel ihm unbekannt ſei, 
daß alſo die Sonne der göttlichen Offenbarung ſeinen Lebensweg ihm er: 
hellen, ſein Lebensziel ihm aufzeigen, mit einem Worte, daß der Herr 
ſelbſt ſein Licht und ſeine Erleuchtung ſein müſſe. Er hätte 
nicht die Geſinnung des Pſalmiſten haben können: Dominus illuminatio 
mea et salus mea (Pſ. 26, 1). 

Hier haben wir die Wirkung jenes sensus spiritualis, von dem der 
hl. Thomas ſpricht (S. th. 3, g. 8, a. 2), die Wirkung des übernatürlichen 
Glaubens an die göttliche Vorſehung, mit dem einſchlußweiſe 
Chriſtus ſelbſt berührt und erfaßt und ſomit der Weg gefunden wird, der 
zum Leben führt. !) 


* 

* 
Warum müſſen ſich aber auch die Heiden zu einem übernatür— 
lichen Glauben erheben? — Weil auch ſie zu dem einen übernatür⸗ 


lichen Ziele der Menſchheit, dem ewigen Heile, um deſſentwillen der 
Menſch ja vor allem geſchaffen und nach Gottes Bild und Gleichnis ge: 
macht iſt“ (Vorwort zum Röm. Katechismus), berufen ſind. Daß aber der 
Menſchheit Endziel: Das „ewige Leben“, das „Heil der Seele“, die „An⸗ 
ſchauung Gottes“, der „Himmel“ durchaus und weſentlich übernatürlich ſei, 
iſt ausdrückliche Lehre der Kirche: „Gott hat in ſeiner unbegrenzten 
Güte den Menſchen auf ein übernatürliches Ziel hingeordnet, d. h. 
den beſeligenden Beſitz der göttlichen Güter, die der menſchlichen Faſſungs⸗ 
kraft durchaus unerreichbar ſind; ſagt ja die hl. Schrift: „Kein Auge 
hat es geſehen, kein Ohr hat ⁴ es gehört, und in keines Men⸗ 
ſchen Herz iſt es gekommen, was Gott denen bereitet hat, 
die ihn lieben“ (1. Kor. 2, 9).?) Für den durchaus übernatürlichen 
Charakter des „ewigen Heils“ ſpricht zudem die Lehre der Kirche über die 
Wirkung der Erbſünde. Das Gut des „ewigen Heils“ ging nämlich 
durch die Sünde Adams für das ganze Menſchengeſchlecht verloren.“) 


Laurentius, fein Leben für den hl. Glauben hingab. Noch überraſchender 
wirkt es, daß das Licht und die Glut ſeines Glaubens ihn dem Henker gegen⸗ 
über faſt die gleichen Worte finden ließ, mit denen der hl. Laurentius in ſeinen 
Qualen den römiſchen Präfekten in Erſtaunen ſetzte (vgl.: Die Neger⸗Märty er 
von Uganda [A], S. 51 ff., Moſella⸗Verlag, Trier). 

1) Non fuerunt [Gentiles] salvati absque fide Mediatoris: Quia etsi non 
habuerunt fidem explicitam, habuerunt tamen fidem implicitam in divina 
providentia, credentes Deum esse liberatorrem hominum secundum modos 
sibi placitos (S. Th. 2, 2. q. 2 a. 7, ad 3). 

2) Conc. Vat. Cap. 2; can. 2 et 3. Vergleiche auch 8 Th. I, 2. q. 5, a. 5. 

3) Poena originalis peccati est carentia visionis Dei. — Ex Ep. In- 
nocentii III ad Archiep. Arel.: de effectu baptismi, bei Denzinger Nr. 410. 
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416 Chriſtus in der Heidenwelt. 


Eine bloß natürliche Beſtimmung aber hätte Adam gar nicht für das 
ganze Menſchengeſchlecht verlieren können; denn ſie iſt ja mit der Natur 
und den natürlichen Anlagen eines jeden Menſchen gegeben. 

Soll nun der Plan Gottes beim Heiden nicht unvermittelt ins 
Werk geſetzt werden, ſondern in Wahrheit das „Endziel“ ſein, auf das alle 
Fügungen und Führungen im Leben desſelben hingeordnet ſind, ſo iſt in 


dem Heiden während ſeines irdiſchen Lebens eine Grundlegung oder 


Vorbereitung jener übernatürlichen Vollendung unbedingt erforderlich. 
Denn nur wenn ſein irdiſches Daſein, als ſein Prüfungsleben wirklich der 
Weg iſt, der zur übernatürlichen Beſtimmung hinführen ſoll, kann dieſe 
übernatürliche Seligkeit in Wahrheit „Endziel“, Vollendung genannt werden. 

Die Ordnung des Endzieles oder der Vollendung muß aber beſtim⸗ 
mend und maßgebend ſein für die der Grundlegung oder Vorbereitung. 
Betrachte ich beiſpielsweiſe hundertgradige Wärme als „Endziel“ 
oder Vollendung, ſo muß die Grundlegung, die Vorbereitung der „Weg“ 
dazu in derſelben Ordnung liegen, d. h. bereits Wärme, wenn auch 
mindergradige, ſein. — Wenn wir nunmehr den durch den Ausdruck „End⸗ 
ziel“ — finis — nahegelegten Vergleich von der örtlichen Bewegung 
anwenden, ſo müſſen wir ſagen: Soll die Bewegung uns wirklich mit dem 
Endziele zuſammenführen, ſo muß ſie in derſelben Sphäre oder Ebene 
verlaufen, in der das Ziel liegt. Tut ſie das nicht, verläuft ſie in einer 
andern, beiſpielsweiſe in einer niedrigeren oder parallelen, ſo wird ſie ſtets 
dem Ziele fern bleiben und wir mit ihr. 

Des Heiden endgültige Beſtimmung im Jenſeits iſt über natürlich: 
der unmittelbare Beſitz Gottes und der göttlichen Güter durch die visio 
beatifica. Was aber im Jenſeits in der übernatürlichen Ord⸗ 
nung ſeine Vollendung und Krönung finden ſoll, muß bereits im Dies— 
ſeits in derſelben übernatürlichen Ordnung grundgelegt worden 
ſein und angefangen haben. Darum muß auch beim Heiden der über: 
natürlichen, vollkommenen Erkenntnis Gottes im Jenſeits, der 
visio beatifica, die übernatürliche, un vollkommene Erkenntnis 
Gottes im Diesſeits, die fides, als Grundlegung und Vorbereitung vor» 
ausgehen. 

Der Apoſtel ſagt ja ganz allgemein, daß für jeden, den Heiden nicht 
ausgenommen, „der Glaube die Grundlegung der zu erhoffenden Güter 
ſei, der Beſitz nicht erſchauter Wahrheiten“ (Hebr. 11, 1). Durch den Glau⸗ 
ben ergreift der Menſch die „zu erhoffenden Güter“, d. h. das ihm durch 
Gottes poſitiven Willen geſteckte übernatürliche Ziel und macht es ſich zu 


eigen.!) Daher wiederholt denn auch der hl. Thomas bei der allgemeinen 


Beſchreibung des Glaubensaktes, die in den angeführten Worten des He⸗ 
bräerbriefes liegt, des öftern, daß die „zu erhoffenden Güter“, d. h. das 
„ewige Leben“, das Ende oder die Vollendung und Krönung des Glau⸗ 
bens ſei (Com. in Hebr. 11, 1; De Veritate, q 14, a. 2 und 8). Aus 
demſelden Gedanken heraus wird in dem erſten Briefe des Apoſtelfürſten 
Petrus das Heil der Seelen „das Ende, Ziel unſeres Glaubens“ ge⸗ 


— 


) Mens humana aliquo modo tangit Deum, eum (fide) cognoscendo. 
S. Thomas: De Veritate, q. 28, a. 3 
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Chriſtus in der Heidenwelt. 417 


nannt. Weil ihr aber glaubet, werdet ihr euch freuen in un⸗ 
ausſprechlicher, verklärter Freude, indem ihr das Ziel 
(Vollendung, Lohn) eures Glaubens erlanget, das Heil der 
Seelen — reportantes finem fidei vestrae, salutem animarum — 
(1. Petr. 1, 9). 


So notwendig alſo das Fundament für das Gebäude, die Wurzel für 
den Baum iſt, ſo notwendig iſt dem Heiden der übernatürliche Glaube für 
die Erlangung des Heils. Es eignet ihm eine necessitas medii, die eine 
Ausnahme als unmöglich ausſchließt: Sine qua (fide) nulli umquam 
contigit iustificatio (Cone. Trid. Sess. VI, c. 7). 


2. Aber wie vermögen es die Heiden, ſich zu einem über- 
natürlichen Glauben zu erheben? 


Den Weg zur Löſung dieſer ſchwierigen Frage betreten wir an der 
Hand des hl. Thomas, der uns ſagt: „Gott vollbringt unſere Heilswirkung 
durch zwei Faktoren, den Hauptfaktor: ſeine eigene Tätigkeit, in⸗ 
ſofern er Wirkurſache unſeres Heiles iſt und auch durch unſere Tätig⸗ 
keit, inſofern er unſer Ziel und Ende iſt, das wir (in übernatürlichem 
Glauben erkennend) erfaſſen.“ !“) 


Auf dem betretenen Wege ſchreiten wir voran, indem wir in pietät⸗ 
voller Verehrung für die abſolute Uebernatürlichkeit des heilwirkenden Glau⸗ 
bens die Tätigkeit Gottes und die des Menſchen (Heiden) geſondert 
betrachten, wohl wiſſend, daß beide im Glaubensakt ſelbſt nicht ge⸗ 
ſondert oder losgelöſt von einander auftreten. 


a) Das Konzil von Orange und das vom Vatikan ) lehren, daß der 
übernatürliche Glaubensakt sub illuminatione et inspiratione Spiritus 
Sancti zuftande kommen, und machen demnach in der Tätigkeit Gottes ein 
doppeltes Moment namhaft: Die übernatürliche Erleuchtung des 
Ver ſtandes, in der und durch die ſich Gott dem Menſchen als das über⸗ 
natürliche Ziel offenbart und kundtut, ſowie die übernatürliche 
Anregung des Willens, den ſich alſo offenbarenden Gott in über⸗ 
natürlicher Weiſe glaubend zu umfangen. 


Und wenn wir uns nach der Art und Weiſe fragen, wie Gott die 
übernatürliche Erleuchtung in den Verſtand des Heiden hineinleite, ſo gibt 
der hl. Thomas uns auch darauf Antwort: „Es iſt der göttlichen Vor⸗ 
ſehung eigen, jeden Menſchen, der guten Willens iſt, mit den nötigen Heils⸗ 
mitteln auszuſtatten. So würde Gott beiſpielsweiſe einen Menſchen, der 
in der Wildnis aufwüchſe, aber dem Leitſtern der natürlichen Erkenntnis 
zur Vollbringung des Guten und Meidung des Böſen folgte, ohne jeden 
Zweifel entweder durch unmittelbare innere Erleuchtung ſelber 
über das zum Glauben Notwendige belehren oder durch einen eigens 
entſandten Glaubensboten unterrichten laſſen, wie er den 


1) Deus dupliciter nos iustificare dicitur, principaliter scilivet per actio- 
nem suam, inquantum est causa efficiens nostrae salutis, et etiam per ope- 
rationem nostram, in quantum est finis a nobis cognitus. De Veritate, q. 29, 
a. 4 ad 9. 

2) Denz. Cone. Arausic., No. 178 sqq., 180; et Conc. Vatic. No. 1791. 
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418 Chriſtus in der Heidenwelt. 


Hauptmann Kornelius auf wunderſame Weiſe durch den hl. Petrus be⸗ 
ſuchen und belehren ließ“ (Apoſtelgeſch. 10). “) 

Man hat die Gewohnheit, den hl. Thomas noch für eine dritte Er⸗ 
leuchtungsweiſe eintreten zu laſſen, jene nämlich, welche durch die Tätig⸗ 
keit eines Engels vermittelt wird. „Gott würde eher“, fo läßt man 
den hl. Thomas ſagen, „einen Engel ſchicken, als einen Heiden, der ſich 
der Heilsgnade nicht unwürdig gemacht habe, ohne den rechtfertigenden 
Glauben ſterben laſſen.“ Es iſt das eine Gloſſe. Aber wenn ſich der 


hl. Thomas auch nicht ausdrücklich jener Worte bedient, ſo iſt ihm doch, 


wie auch ſeinem Lehrer Alexander von Hales, der Gedanke eigen und 
geläufig.?) Es geſchah ja durch die Vermittlung eines Engels, daß der 
hl. Petrus zu Kornelius geführt wurde. Und in feinem Sentenzenkam⸗ 
mentar (III Sent. dist. 25, 7. 2, a. 2) verſichert uns der hl. Thomas, daß 
im Alten Bunde die heilsbegierigen Heiden durch die Engel über das Ge⸗ 
heimnis der Menſchwerdung und Erlöſung unterrichtet wurden. Im Nenen 
Bunde aber iſt Gottes Barmherzigkeit für die ſchuldlos im Heidentume 
ſchmachtenden Menſchen keineswegs weniger fürſorglich. 

Dieſe durch die Tätigkeit eines Engels ſich vielziehende Erleuchtungs⸗ 
und Belehrungsweiſe darf, ja muß der Theologe als ordentliches Mittel 
in den Heilsplan, den Gott an dem gutgewillten Heiden verwirklichen will, 
einſetzen. Denn einerſeits iſt es ein Geſetz der Vorſehung, jedem Menſchen 
je nach Lage und Umſtänden die ausreichenden Heilsmöglichkeiten be⸗ 
reit zu halten. Andererſeits ordnet dieſelbe Vorſehung die Engel „als 
dienende Geiſter zum Dienſte derer willen ab, die das Heil erben ſollen“ 
(Hebr. 1, 4). Dazu kommt, daß es keineswegs über die natürliche Kraft 
des Engels hinausgeht, ſich dem Heiden in äußerer Geſtalt zu nahen 
und ihm durch ſinnfällige Zeichen und Mittel die Heilswahrheiten zu offen⸗ 
baren, ähnlich wie es der Miſſionar auch tun würde. Dieſe Auffaſſung 
iſt um ſo mehr berechtigt, als man nach der hl. Schrift annehmen muß, 
daß nicht nur die einzelnen Heidenvölker, ſondern auch die einzelnen 


Heiden ihre eigenen Schutzengel haben (Dan. 10; Apoſtelg. 16, 9 - 10). ) 


So dürfen wir denn die erleuchtende und belehrende Tätigkeit des Engels 
als ordentliches Mittel in der Heilswirkung Gottes beim Heiden anſprechen. 

Gottes Werke aber find vollkommen — Dei perfecta sunt opera 
(Deut. 32, 4). — In ihnen gibt es keine Halbheit, kein Stückwerk. Gott 
läßt den Menſchen nicht zur Hälfte ohne Rettung, indes er ihm in der 
andern Hälfte zu Hilfe kommt. Er verbindet darum auch beim Heiden mit 
der übernatürlichen Erleuchtung des Verſtandes die inspiratio, 
die Anregung des Herzens, um den Heiden zu befähigen, nunmehr 


ſeinerſeits durch willige Mitarbeit das Heilswerk zur Vollendung und Krö⸗ 


nung zu führen. Dieſer Tätigkeit und Mitarbeit des Heiden ſei noch in 


Kürze gedacht. 


1) De Veritate, q. 14, d. 11, ad 1; Sent., dist. 25, q. 2, sol. 2; Quodl. II 
. 4, a. 5. ) Si (gentilis) facit quod in se est, Deus illuminabit eum per occultam 
inspirationem, aut per angelum, aut per hominem. S. Th. P. II, q. 103, mem. 8, 
cas. 1. 3) S. Thomas: S. Th. 1, q. 113, a. 4. Vergl. auch die überaus lehrreiche 
— = Dominikanertheologen Ed. Hugon: Hors de l’Eglise point de salut, 
p. 90—105. 
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b) Für deren pſychologiſche Beurteilung ift der bereits vorhin erwähnte 
Ausſpruch des hl. Thomas orientierend: Deus nos iustificare dicitur 
etiam per operationem nostram, in quantum est finis a nobis 
cognitus“ (De Veritate, q. 29, a. 4 ad 9). Bei ſeiner Allgemeinheit 
dürfen wir ihn auf den Heiden anwenden und ſagen: Der Heide erlangt 
durch ſeine Tätigkeit von Gott die Heilswirkung, inſofern er Gott als ſein 
übernatürliches Ziel im Glauben erfaßt. 

Dieſe Tätigkeit erhebt ſich alſo in ihrem Gegenſtande und ihrem 
Beweggrunde über die kreatürlichen Dinge, geht über die Ordnung der 
Natur hinaus, um Gott im Heiligtum ſeines innern Lebens ſelbſt zu er⸗ 
reichen und damit eine Quelle über natürlicher Beſeligung zu eröffnen. 
Hierzu benötigt der Heide keineswegs einer durchaus irrtumsfreien Gottes⸗ 
erkenntnis, was bei einem anderen Zuſammenhange zur Sprache kommen 
wird. Was er benötigt, iſt, daß er Prinzip und Träger jener heils⸗ 
wirkenden Tätigkeit, d. h. feine Einſicht und feinen freien Willen und damit 
ſein ganzes Tun und Laſſen jenem übernatürlichen Ziele nach Maßgabe der 
ihm zu teil gewordenen „Erleuchtung und Anregung des Hl. Geiſtes“ unter⸗ 
ordnet und dienſtbar macht. Es braucht ihm dabei das „Uebernatürliche“ 
des innern Vorganges gar nicht zum erfahrungsweiſen Bewußtſein 
zu kommen. Denn wenn auch bei der menſchlichen Heilswirkung das Ueber⸗ 
natürliche weſentlich verſchieden iſt von der natürlichen menſchlichen 
Tätigkeit, ſo iſt es doch nicht von ihr geſchieden, daß man es durch das 
Bewußtſein von ihr abſondern und es an ſich erfahren könnte. Eine der⸗ 
artige Sonderung und reinliche Scheidung zwiſchen übernatürlicher Erleuch⸗ 
tung und naturhafter Einſicht darfſt du ſelbſt beim Propheten nicht immer 
erwarten.!) Wie viel weniger in unſerem Falle. Auch ohne eine derartige 
abſondernde Unterſcheidung vernimmt alſo der Heide die „Stimme des 
himmliſchen Vaters“ und leiht deſſen Offenbarung ein williges Ohr. 

Worüber aber ſpricht im einzelnen die Stimme des himmlischen 
Vaters zum Heiden, welches iſt im einzelnen der Inhalt ſeiner Offen⸗ 
barung und Botſchaft an ihn? Bei der Beantwortung dieſer Frage wird 
uns in der einen oder andern Form immer wieder der Name Jeſu be⸗ 
gegnen. „Denn es iſt kein anderer Name unter dem Himmel den Menſchen 
gegeben, durch den wir ſelig werden ſollen“ (Apoſtelg. 4, 12). 


Eine Anregung zur Verbesserung des Katechismustextes 


über das 6. und 9. Gebot. 
Von Th. Mönnichs 8. J., Emmerich, Bonifatiushaus. 


- auf Grund des neuen Kirchenrechtes einige Aenderungen an den Druck⸗ 
platten der Natech'Smen nötig find, wäre es vielleicht jetzt der geeignete 
Augenblick, dieſe Frage zu erörtern. Die nachfolgenden Ausführungen 
wollen nur eine Anregung bieten. 
Vierzehn verſchiedene Katechismen in deutſcher Sprache aus den Jahren 
1886— 1914 habe ich miteinander verglichen. In der Behandlung des 6. und 


5 Ad ea, quae (propheta) cognoscit per instinetum, aliquando sic se 
habet, ut non plene discernere possit, utrum haec cogitaverit aliquo divino 
instinctu, vel per spiritum proprium (S. Th. 2, 2, q. 171, a. 5). 
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9. Gebotes weiſen fie mancherlei Abweichungen auf. In Nord und Süd, in Oſt 
und Weft — auch die Schweiz und Nordamerika gehören dazu — haben ſich 
die Sachverſtändigen abgemüht, der Schwierigkeiten Meiſter zu werden. Und 
der Erfolg? Nach dem Zeugnis der Seelſorgeproxis: eine Begriffsverwirrung 
für die Gewiſſen, die geradezu 1— iſt, ſo daß man ohne Uebertreibung 
ſagen kann, ungezählte formelle Todſünden gegen dieſe zwei Gebote werden 
begangen, wo die materiellen fehlen, d. h. die ohne den objektiven Tatbeſtand, 
allein infolge irrigen Gewiſſens ſolche ſind — und zwar nicht nur bei Kindern, 
fondern aud, bei Erwachſenen. Gleichwohl findet ſich daneben eine bodenloſe 
Unwiſſenheit vieler Erwachſener, die eine volle Befriedigung der Fleiſchesluſt 
infolge von Zärtlichkeiten oder Phantaſievorſtellungen für nichts erachten. 

Wo liegt die Hauptſchwierigkeit dieſes Lehrſtückes? Wohl darin, 
daß der Katechismus beim 6. und 9. Gebot einen Stoff behandelt, der zunächſt 
die Erwachſenen angeht, für die nicht⸗mannbaren, unreifen Kinder in 
vieler Hinſicht geradezu unverſtändlich iſt. Beiden zugleich einen Unterrichts⸗ 
— zu bieten, hat man ſich abgemüht. Auch wenn das Büchlein beſtimmt 

cheint, Handbuch für Erwachſene zu ſein, gibt es dann gar keine Möglich⸗ 
keit, daß der Kin der unterricht mehr als bisher im Text des Katechismus 
Berückſichtigung fände? Man hat ſonſt Fragen durch Sternchen gekennzeichnet, 
die erſt auf einer fpäteren Stufe der Belehrung durchzunehmen find, ließe ſich 
nicht etwas Aehnliches hier machen? 

Bei Kindern kommt es vor allem an auf die Erziehung zur Scham⸗ 
haftig keit.) Die meiſten Sünden der Kinder gegen dieſe Gebote find Uns 
ſchamhaftigkeiten, und ſelbſt, wenn es zu wirklich unkeuſchen Beluſtigungen 
kommt, geſchieht es auf dem Wege der Unſchamhaftigkeiten. Gewiß iſt es 
wahr, daß die Unſchamhaftigkeiten gegen das 6. (u. 9.) Gebot find, aber man 
hat ſich unſeres Erachtens die Sache ferner damit erſchwert, daß man fie als 
direkt gegen die Keuſchheit gerichtete Sünden aufgefaßt und den Kindern vor⸗ 
geführt hat. Und doch ſind Unſchamhaftigkeiten unmittelbar gegen die Scham⸗ 
haftigkeit, die ihrerſeits als eine Schutztugend der Keuſchheit, nicht als dieſe 
ſelbſt zu gelten hat. Dies im Katechismustext zum Ausdruck zu bringen, wäre 
doch wohl nicht * ſchwer. Dabei wäre dann zugleich die Möglichkeit ge⸗ 
boten, daß in der Erklärung des Textes das nur für Erwachſene Gültige aus⸗ 
geſchieden und nicht ſerner als auch für Kinder maßgebend bezeichnet 
werde. Freilich ſollte man auch bei Erwachſenen etwas weniger freigebig ſein 
mit Tod ſünden durch Denken, Hören, Singen und ſelbſt Sehen. 

Ließe ſich die erſte Frage: „Was verbietet das 6. und 9. Gebot?“ nicht 
etwa ſo beantworten: „Das 6. Gebot verbietet den Ehebruch, die Unkeuſchheit 
und die Unſchamhaftigkeit; das 9. Gebot verbietet freiwillige Wünſche 
nach dieſen Dingen“, oder ähnlich? Dieſe Faſſung wäre kürzer und bietet die 
klare Scheidung der zwei Bez riffe Unkeuſchheit und Unſchamhaftigkeit, deren 
Verwechſelung jo unbeilvoll für die Gewiſſen, namentlich der Kinder, iſt. Zu⸗ 
dem verſchwinden auf dieſe Weiſe die verhängnisvollen „unkeuſchen Gedanken“. 
Allerdings ſollte es dann an der andern Stelle, bei den Hauptſünden, nicht 
heißen: „Man fündigt durch Unkeuſchheit, wenn man Unſchamhaftes 
(oder: Schamloſes) (freiwillig) denkt, redet oder tut.“ 

Bei der Erklärung obiger Antwort könnte der Katechet der Kinder ſich 
wohl beſchränken auf die Begciffe Unſchamhaftigkeit und Schamhaftigkeit, viel⸗ 
leicht zu den Worten Ehebruch und Unkeuſchheit die Bemerkung machen, das 
beziehe ſich auf Sünden, die erwachſene Leute tun könnten. 

(Allerdings ſpäter einmal wird ſo der Beichtväter genötigt ſein, darauf 
aufmerkſam zu machen, daß die bisherige Anklage von „Unſchamhaftem“ nicht 
mehr genüge, ſondern die Sünde als „Unkeuſches“ zu bezeichnen ſei. Doch 
fällt dieſe kleine Schwierigkeit gegenüber den jetzigen Mißſtänden wohl kaum 
ins Gew dt ] | | 

Andererſeits wäre es auch von Bedeutung, daß der Unterricht in den 


) Ueber die Begriffe unanſtändig, unſchamhaft, ſinnlich, unkeuſch vergl. 
P. b., Jahrg. 31, S. 500 ff., über Kinderſünden, Jahrg. 32, S. 338 ff. 
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Seminarien die zukünftigen Katecheten und Beichtväter von den Begriffsver⸗ 
wechſelungen zwiſchen unanſtändig, unſchamhaft, ſinnlich, unkeuſch frei halte 
und für eine bei aller erforderlichen Zurückhaltung kluge Belehrung irriger 
Gewiſſen hinreichend Anleitung biete. N 

Bezüglich der weiteren bisherigen Katechismusfragen könnten etwa die 
folgenden: „Wie verſündigt man ſich gegen die Keuſchheit?“ ſowie vielleicht 
auch: „Was verleitet zur Unkeuſchheit?“ als nicht für den Kinderunterricht 
beſtimmt gekennzeichnet werden, falls das Büchlein berufen iſt, auch den 
Lehrſtoff für die Erwachſenen zu bieten. Jedoch ſollten bei der Antwort 
auf die erſtere Frage auch für Erwachſene nur „unkeuſche“ Dinge aufgeführt 
werden und nicht auch „unſchamhafte“, „unehrbare“, „unanſtändige“ uff.; etwas 
anderes iſt es bei der Antwort auf die Frage: „Was verleitet (meiſtens) zur 
Unkeuſchheit?“ 

Einzuſchieben wäre dann wohl für die Kinder eine entſprechende Frage 
bezüglich der Unſchamhaftigkeit, die ſtatt „wie verfündigt man ſich gegen die 
Schamhaftigkeit?“ vielleicht beſſer lauten würde: „Was ſoll ein ſchamhaftes 
Kind meiden?“ [. .. Unſchamhaftigkeit in Gedanken, Wünſchen, Blicken, Worten 
und Werken.) 

Jedenfalls ſollte im Kutechismustert mit der Tatſache me gerechnet 
werden, daß es unıemein verwirrend iſt, wenn das Lehrſtück für Kinder jo- 
viel mit dem Begriff „Unkeuſchheit“ hantiert — ein für Kinder im allgemeinen 
und ſelbſt für man he unverdorbene Erwachſene beſonders sexus feminini ge⸗ 
radezu unverſtändlicher Begriff. Wie ſchon betont, ſollten nur = unſcham⸗ 
hafte Dinge den Kindern nicht als Sünden der Unkeuſchheit und (dement⸗ 
ſprechend) als Tod ſünden vorgeführt werden. Der Katechet müßte freilich die 
Kinder darauf aufmerkſam machen, daß es auch zu Todſünden kommen kann, 
wenn ſie Unſchamhaftes tun, namentlich wenn es mit anderen oder von an⸗ 
deren an ihnen geſchehe. 

Keinenfalls dürfte alles jetzt im Katechismus Gebotene als Todſünde, 
ebenſowenig als Sünde gegen die Keuſchheit oder als Weg zur Unkeuſchheit 
den Kindern vorgeführt werden, was etwa für die Erwachſenen ſeine 
Richtigkeit haben könnte. 

Weiter müßte wohl der Kinderbeichtſpiegel im Katechismus einer 
ſehr gründlichen Durchſicht und Aenderung unterzogen werden. Wären dort 
nicht vielleicht folgende drei Fragen genügend: 

1. Habe ich Unſchamhaftes getan? allein oder mit anderen? 

2. Habe ich Unſchamhaftes ohne Not freiwillig angeſehen? 

8. Habe ich den freiwilligen Wunſch gehabt, Unſchamhaftes zu ſehen oder 
zu tun? 

Es will uns ſcheinen, daß dem Beichtvater bei der erſten Frage eine hin⸗ 


reichende Handhabe geboten würde, wirklich Unkeuſchem auf die Spur zu kom⸗ 


men, ohne daß wie bisher vor den Kindern jede (mehr oder weniger harmloſe) 
Spielerei, Mutwillenstat, Vorwitzigkeit, Unvorſichtigkeit als Sünde gegen die 
Keuſchheit dazuſtehen hätte. 

Erfahrenere Katecheten ſeien dieſe Gedanken als Anregung geboten, auf 
Konfer nzen den 1 Stellen geeignetes Material zur Verbeſſerung des 
Lehrbuches vorzubereiten. 


Staatsbürgerkunde und staats bürgerliche Erziehung. 
Von Prof. Dr. Hamm. | 

Novemberrevolution hat uns alle über Nacht zu Politikern gemacht. Es 
genügt nun wirklich nicht mehr, den kritiſchen Erörterungen des ſtarken 
Mannes auf dem Gebiete der Politik bei Tiſch ein williges Ohr zu leihen 
oder ſich mit der Hoffnung zu tröſten, ihn baldigſt in eine im Intereſſe des 
Vaterlandes wirklich bedauerliche und große Lücke als Erſatz nach der Spree 
zu ſchicken — wir haben keinen Ueberfluß an einſichtigen, das Volkswohl über⸗ 
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ſchauenden Männern —, damit dort einmal auf den heterogenſten Gebieten von 
ws ſcharfen Augen nach dem Rechten geſehen werde. es gilt vielmehr zunächft, die 
l Lage der Gegenwart zu erfaſſen, darzuſtellen und zu bewerten, ſo wie Frieden, 
Revolution und Verfaſſung ſie uns auf Grund der geſchichtlichen Entwicklung 
Mi: übermittelt haben; wir müſſen mit offenem Blick an die neue Zeit herantreten 
Et und die weſentliche Umgeſtaltung der Dinge in uns aufnehmen. Dann gilt es 
4 


| weiter, in dem Zeitalter der Demokratie im Einklang mit der chriftlichen Ge⸗ 
. ſellſchaftslehre den politiſchen Sinn zu fördern, das Verſtändnis für die Mit⸗ 
= arbeit des Einzelnen am Staatsganzen zu vertiefen und Liebe und Treue zu 
Ant angeſtammter Art und zur katholiſchen Kirche zu pflegen. Und das ſyſtematiſch. 
1 Eine ſolche brauchbare Einführung in Staatskunſt und Politik iſt unter dem 
5 Titel „Der Bürger im Volksſtaat“!) ſoeben in Freiburg i. Br. bei Herder er- 
1 ! ſchienen. Es ift ein Sammelwerk gediegener Autoren, deren Beiträge Dr. u 
En: der Schriftleiter des Staatslexikons der Görresgeſellſchaft, nebſt zwei eigenen 
Ä 4 Abhandlungen herausgegeben hat. Der badiſche Miniſterialrat Baumgartner 
* 


u: behandelt die allgemeine Staats» und Geſellſchaftslehre, Dr. Sachen die Ein- 
1 führung in die Politik ſowie Parteien und Preſſe; der Münſter'ſche Gymnaſial⸗ 
. direktor Widmann ſchreibt über das Deutſche Reich und ſeine Länder; Recht 
1 und Rechtspflege werden dargeſtellt von dem Münchener Amtsgerichtsrat Rupp⸗ \ 
| re ht; Gemeinde⸗ nnd Selbſtverwaltung werden behandelt von Dr. Thiſſen⸗Köln. | 
Der Geheime Regierungsrat Dr. Alexander von Brandt, der Stellvertreter des 
ö Reichskommiſſars für die beietzten rheiniſchen Gebiete in Koblenz, behandelt 
11 S. 113 - 141 Religion, Kirche, Kirche und Staat. „Weltanſchauung und Be⸗ 
a kenntnis find Fragen, zu denen jeder Staatsbürger in bejahendem oder ver- 


5 ii neinendem Sinn Stellung nehmen muß, denn Religion iſt eine Grundfrage, die 
1 1 ſich durch alles hindurchzieht und überall wiederkehrt, und »was hilft es dem 
I 14 Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an ſeiner Seele aber Schaden 
eh 0 | leidet!« Dieſes Schriftwort gilt auch der deutſchen Volksſeele. Aus ihm heraus 
1 können wir die Urſache von manchem Schwerem erklären, was über uns Deutſche 
ie h gekommen ift. Seien wir darum feiner eingedenk beim Bau der Zukunft. Das 
141 demokratiſche Deutſchland bedarf der ſittlich religiöſen Kultur wie das tägliche 


EM Brot“, fo ſchließt von Brandt feine knappe, gedrängte Uederſicht. Mit befonderer 
5 engen fei der Verfaſſer auf dieſem Arbeitsgebiete in dieſer Umgebung begrüßt. 
| ind es doch bald drei Jahrzehnte her, daß wir unſer faſt tägliches Zuſam⸗ 
Be menſein von Sexta bis Prima im Jahre 1891 im Koblenzer Abiturium be: 
Hal endet; eine kurze Zwiſchenzeit weilte von Brandt am Jeſuitengymnaſium zu 
Feldkirch. Zuletzt hörte ich von ihm kurz nach der Revolution; es wurde er⸗ 
b wie zwei Koblenzer Hilfsarbeiter in Berliner Miniſterien in den Tagen 

es Zuſammenbruchs, da alles rannte, ſich rettete und flüchtete, ſich zuſammen⸗ 
fanden und mutig überlegten, was unter den obwaltenden Verhältniſſen zu 
machen ſei. Und das Ergebnis war ungefähr das obige Zitat aus von Brandts 
Aufſatz. Möge der ſtellvertretende Reichskommiſſar ſeine arme, ſittlich ſo be⸗ 
klagenswerte, einſt ſo ſtolze und fromme Heimat möglichſt glimpflich aus der 
furchtbaren Beſetzungsperiode wieder zur deutſchen Freiheit hinführen helfen! 
Ueber „Schule, Bildung und Erziehung“ ſchreibt S. 141—171 der Bergheimer 
Kreisſchulinſpektor, Schulrat Wolff, der bekannte pädagogiſche Schriftſteller 
Gleichfalls ein Koblenzer, wenigſtens dem Amte nach, da er am Baſſenheimer 
Hof bei U. L. Frauen jahrelang eine Volksſchule in muſterhafter Weiſe leitete, 
ſo daß die preußiſche Behörde ihn zu Höherem berief. Es ſind gerade zwei 
Jahre her, daß ich ebenfalls im Intereſſe von „Schule, Bildung und Erziehung“ 
mit dem hervorragenden Schriftſteller und Schulmann zu Bergheim a. d. Erft 
über Fragen der Praxis konferierte und ſeine volle, weitſchauende ee 
fand. Damals ſollten die Trierer Ferienkinder in dieſem ſchönen Kreiſe wäh⸗ 
rend der Not des Weltkrieges zur Sommerzeit Unterkunft finden. Als die 
Trierer amtliche Stelle vergeblich um Anmeldungen zur Aufnahme ſich bemüht 
es bat der verehrte Trierer Stadtdechant und Ehrendomherr Schmitz den 
chreiber dieſes, im Intereſſe der armen Trie er Kinder, die durch den Flieger⸗ 


1) 262 S., 8,— Mk., geb. 11,— Mk. und Zuſchlä e. 
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ſchrecken beſonders heruntergekommen waren, in den Oſterferien nach dem Kreiſe 

Bergheim zu reiten. Mit ſchaurig⸗prächtigen, amtlichen Flieger Photographien 

7 ausgerüſtet, ging's über Köln an die Erft. In ganz befonderer Weiſe trug die 

freundliche und behördliche Unterſtützung des Herrn Schuſrats Wolff zum Ge⸗ 

lingen der Sache bei, die aber erſt auf den Gipfel des Erfolges erhoben wurde, 

als eine zweite Trierer Kraft eingriff, nachdem man freundſchaftliche Informa⸗ 
tionen nach Bergheim als ungenügend erfunden hatte. 

Wie man ſieht, will das Buch „Der Bürger im Volksſtaat“ dem werden⸗ 
den, ſtrebenden Volk für den Selbſtunterricht in ſtaatsbürge lichen Dingen 
Dienſte leiſten; aber es kann auch als Leitfaden für Lehrer und Schüler beim 
Unterricht gebrauckt werden. Das Buch iſt keine Kampfſchrift; es will erziehen, 
pflegen, aufbauen. Für den Geiſtlichen iſt es deshalb von beſonderem Werte. 
Auf engbegrenztem Raum iſt ein großes, weites Programm erledigt. Wie im 
Katechismus iſt kurz, knapp und entſchieden nur das Grundlegende beraus⸗ 
gearbeitet. 

In dieſer wiſſenſchaftlich zuſammenfaſſenden Darſtellung kommt einem 
unſer tragijches, völkiſches Geſchick erſt recht zu Bewußtſein. Im Taumel der 
traurigen Ge chehnijje hat man ſich den furchtbaren Ernſt der Lage eigentlich 
noch gar nicht jo recht geſtehen wollen. Aber was hilft's? Z. B. S. 44: 
„Deutſchland hat eine ungünſtige geologiſche Eigenart. Als »Herz Europas 

=“ es eingekeilt zwiſchen — 22 Nachbarn, leidet es nach Weſten wie nach 
ſten unter dem Mangel von Naturſchranken als Staats- und Volksgrenzen. 
Der Küſtenanteil iſt gering, der Zugang zum Weltmeer wird von England be⸗ 
herrſcht. Unter Ausnützung dieſer Lage hat der Friede von Verſailles Deutſch⸗ 
land durch Wegnahme von 17% feines Gebietes verfrüppelt, er hat das Volks⸗ 
tum von 15 Millionen Reichsdeutſchen und Deutſch⸗Oeſterreichern politiſch ver⸗ 
nichtet und kulturell aufs äußerſte gefährdet, er hat das deutſche Wirtſchaftsleben 
zerſtört und das deutſche Volk zum Lohnſklaven der Entente gemacht. Der vor 
dem Kriege beſtandene Reichtum an wirtſchaftlichen Hilfsquellen (Kohle, Erze, 
Holz uſw.) wurde durch die Wegnahme des Saarbeckens, Oberſchleſiens uſw. 
genommen, die Erträge der — vorhandenen Bodenreichtümer (Ruhrgebiet) 
ind dem Einfluß des Auslandes ausgeliefert; die Möglichkeit der Selbſternäh⸗ 
rung iſt durch die Wegnahme der groß en Getreidegebiete des preußiſchen Oſtens 
ausgeſchloſſen. Die wirtſchaftliche Vorrangſtellung wichtiger Induſtriezweige 
(Eiſen, chemiſche Induſtrie) wurde zerſtört. Vom Welthandel wird Deutſchland 
aus geſchloſſen (Wegnahme der Handelsflotte und der Ueberſeekabel), die deut» 
ſchen Flüſſe find. der Hoheit des Auslandes unterſtellt; Kanäle und Eiſen⸗ 
bahnen müſſen auf deutſchem Boden nach den Weiſungen des Auslandes gebaut 
werden. 

„Dieſe furchtbaren Nachteile können nur wettgemacht werden durch ein 
körperlich und geiſtig geſundes Volkstum.“ Das ſelbſtoerſtändlich nur durch 
die Tätigkeit der Kirche geſchaffen werden kann. 

S. 46 heißt es, und das iit ſehr beherzigenswert: „Alte deutſche Schäden 
ö ö und Schwächen, die für die Zukunft ausgemerzt werden müſſen, ſind Mangel 
N an poluiſchem Weitblick — und zwar auf der einen Seite Engherzigkeit der 

Auffaſſung (Kirchturmspolitik), auf der andern Seite geſchwätzige Verſtändnis⸗ 

loſigkeit für die Welt der Wirklichkeit und dünkelhafte Ueberhebung in der 
Aufſtellung politiſcher Hoffnungen und Ziele —, ſind weiterhin Uneinigkeit, 
| | — — und parteipolitiſche Selbſtzerfleiſchung, Mangel an völkiſcher 
| eſchloſſenheit, an echter völkiſcher Größe und Würde, Gleichgiltigkeit gegen⸗ 
über der nationalen Not deutſcher Brüder in der Ferne, Vorliebe für alles 
Ausländiſche und Fremdvölkiſche, raſches Aufgeben des Volkstums im Ausland 
oder unter ausländiſcher Einwirkung.“ 

Hat Dr. Sacher nicht recht? Haben wir vielleicht nicht auch ſchon Per- 
ſonen vor Jahren kennen gelernt, vor dem Kriege und vielleicht noch ſogar 
beim ſiegreichen Kriegsbeginn. die es wagten, in Geſellſchaft zu ſagen: „Was 
liegt mir am Vaterland? wozu ſoll ich Opfer für andere bringen? wenn es 
mir nur gut geht und ich feine Weine, gute Liköre, die beſten Zigarren und 
ſehr gut und viel zu eſſen habe! Ubi bene, ibi patria! „Ja, gut eſſen und 
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luſtig trinken. Wie ſagt doch der Dichter: „Drum friſch! Laß alles Sinnen ſein 
Und grad' mit in die Welt hinein! Ich ſag' es dir: ein Kerl, der ſpekuliert, 
Iſt wie ein Tier auf dürrer Heide, Von einem böſen Geiſt herumgeführt, Und 
ringsherum liegt ſchöne, grüne Weide.“ Das geht noch über den Materialis⸗ 
mus der U. S. P. D.-Leute und der Kommuniſten hinaus! Aber dann gute Nacht, 
Germania! auf immer, wenn dieſe Geſinnung um ſich greift! Dann ſind wir 
auch nicht mehr wert, als zu eſſen, zu trinken und danach zu Grunde zu gehen! 

S. 58: „Die vom Völkerbund geſchaffenen Mandate (Saargebiet, Danzig, 
Konſtantinopel) ſind im Kern nur Bemäntelungen für eine wider den Volks⸗ 
— vollzogene Aneignung und Einverleibung in das Gebiet eines Fremd⸗ 

aates. 

„Das Deutſche Reich nimmt ſeit dem Frieden von Verſailles eine Sonder⸗ 
fielung ein. Das oberfte Grundrecht aller Staaten, die freie, unbehinderte 
Verfügung über die äußere und innere Geſtaltung des ſtaatlichen Lebens, iſt 
ihm genommen. Ausländiſche Gewalten, der »Wiedergutmachungsausſchuß⸗ 
und die verſchiedenen »Ueberwachungsausſchüſſee nehmen Deutſchland die 
Selbſtändigkeit und machen die Kräfte des deutiſchen Volkes Fremdvölkern 
dienſtbar. Die völkerrechtliche Lage Deutſchlands iſt verwandt der eines hörigen 
Staates, einer ausgebeuteten Kolonie. In der Außenpolitik iſt Deutſchland in 
der Hauptſache nur Gegenſtand, jedes weſentliche Recht der Mitwirkung iſt 
ihm genommen.“ | 

Und der Völkerbund? | 

S. 160: „Die Nachkriegsgegenwart iſt gekennzeichnet durch eine organiſierte 
Gewaltherrſchaft der Sieger über die Beſiegten. Die Sieger bilden gewiſſer⸗ 
maßen eine Aktiengeſellſchaft oder einen Truſt, in dem das Angelſachſentum die 
unbeſchränkte Vorherrſchaft ausübt und die romaniſchen Völker im Bunde mit 
den Weſt⸗ und Südjlaven das Gefolge, die ſchwächeren Teilhaber, bilden. Erſter 
Zweck dieſer imperialiſtiſchen Vereinigung iſt die reſtloſe Ausnützung des Sieges, 
der aus Furcht vor einem nochmaligen Erwachen der deutſchen Stärke in einer 
möglichſt nachhaltigen Vernichtung des geſamten Deutſchtums, in einer Zer⸗ 
ſtörung ſeiner natürlichen, ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und kulturellen Kraft er⸗ 
blickt wird. Als weiteres Ziel ſchwebt dieſer machtſtarken Verbindung vor, 
nach dem früher oder ſpäter zu erwartenden Zuſammenbruch des rufſiſchen 
Bolſchewismus, die wirtſchaftliche und damit die politiſche Beherrſchung des 
rg europäiſch⸗aſiatiſchen Erdblocks. Ob das letztere Ziel erreichbar iſt, 

leibt vorerſt dahingeſtellt.“ — | 

„Deutſchland iſt machtlos, iſt wehrlos, ijt rechtlos. Es iſt dem Madht- 
willen der Gegner ausgeliefert, es muß die heiligſten Rechte eines Volkes preis⸗ 
geben, ſoweit es die Laune des Feindes fordert. Mit ruhiger Würde und 
ſeeliſcher Größe müſſen wir das Unvermeidliche tragen. Keine Handlung, kein 
geſprochenes oder geſchriebenes Wort, auch des ſchlichteſten Staatsbürgers, darf 
die Vorſicht vermiſſen laſſen, die notwendig iſt, um den immer von neuem ge⸗ 
ſtellten feindlichen Forderungen jede Möglichkeit, auch des Rechtsſcheines, zu 
entziehen ... Das einzige, wo wir handelnd auſtreten dürfen, iſt der Kampf 
um unſer natürliches Recht auf Leben, auf Arbeit und Brot, auf Rohſtoffe, 
Warenaustauſch und Kredit, das iſt der Kampf mit den Waffen des Friedens 
egen das entſetzliche Unrecht und die rohe Gewalt der Pariſer Verträge, der 

ampf für eine Vereinigung mit Deutſch⸗Oeſterreich und für eine überſtaatliche, 
chriſtliche Völkergemeinſchaft, für einen wahren Völker bund. 
Frankreichs maßloſe Beſtrebungen und Wünſche finden ihre Grenze am bri⸗ 
tiſchen Willen“ (S. 61). 

Vorſtehende Gedanken aus dem zweiten Abſchnitt laſſen erkennen, wie 
lehrreich die acht übrigen Abhandlungen ſowie das ganze Buch ſein müſſen. 
Das Werkchen ſei dem Klerus warm empfohlen. Er iſt ja zum Führerberufe 
des Boltes geboren; an erſter Stelle zum Schutze der idealen Güter: Unter 
dem erſten Eindruck der Revolution hat man den Klerus aus den politiſchen 
Vertretungskörpern zurückgedrängt. „Die Zukunft wird zeigen“, ſchreibt Dom⸗ 
dechant Dr. Kiefl, „daß gerade die Geiſtlichen die geborenen Führer in dem kul⸗ 
turellen Entſcheidungskampfe ſind und daß die zweitauſend Jahre alte Organi⸗ 
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ſation des Klerus das ſtärkſte Bollwerk gegen den organiſierten Umſturz bilden 
wird.“ Muß aber heutzutage alles Volk im Intereſſe des Vaterlandes ſtaatsbür⸗ 
gerliches Wiſſen ſich aneignen, dann vor allem der katholiſche Geiſtliche. Ihm 
elte das Ne tradideris me in animas tribulantium me; credo videre bona 
mini in terra viventium. Exspecta Dominum, viriliter age et confortetur 
cor tuum et sustine Dominum, ſo beten wir troſtvoll am Schluſſe des 
26. Pſalmes, der beginnt mit den ſchönen Worten: Dominus illuminatio mea 
et salus mea, quem timebo? 


Predigtwinke. 


Von Dr. theol. Franz Baeumker, Köln. 


I. Gotteswort über natürlich, geheimnisvoll und heilig. 
ie bei anderen Dingen auc, ſelbſt bei den heiligſten, kann ſich bei der 
Bearbeitung des göttlichen Wortes die Wahrheit erfüllen: Quotidiana 
vilescunt“, „Es iſt täglich, darum iſt es gemeint.“ Den zjiraeliten in 
der Wüſte ward ſelbſt das von Gottes Güte täglich dargebotene Manna „zur 
allergewöhnlichſten Speiſe“, deren ſie überdrüſſig wurden. 

Wahrſcheinlich kommt das bei uns Chriſten, hier und da ſelbſt vielleicht 
bei Prieſtern, nicht vor. Denn wegen des vielgerühmten Fortſchrittes der Zeit 
kann es ja bei uns keine ſolchen Fehler geben, wie ſie in längſt verklungenen 
m vorgekommen find. Allein, was iſt unfere beſtändige Freude an außer: 
irchlichen Neuerſcheinungen, die Gier, mit der wir nach den geſchäftig ange⸗ 
prieſenen Größen der Zeit greifen (F. W. Foerſter!), beſonders unſer Verlangen 
nach der Zeitung, anderes, als ein deutliches Zeichen, daß wir an Gottes Wort 
nicht mehr das alte Gefallen haben, daß wir lieber nach den trüben Welt⸗ 
ſtrömen greifen, als nach den ſtillen Waſſern von Silbe? Warum wendet man 
ſich in den katholiſch genannten Familien ſelbſt von nicht ohne Fleiß redigier⸗ 
ten Kirchenblättern ab, wenn nicht darum, weil alle Welt, und Prieſter auch, 
ein übermäßiges Gewicht dem Zerſtreuenden beilegen? Wie hat nicht Pius X. 
in ſeiner Exhortatio ad clerum zum 50. Jahrestage ſeiner hl. Prieſterweihe 
get ſich von der lärmenden Schar der Zeitungen abzuwenden; wie Papft 

enedikt, ſich vor dem Widerhall derſelben, dem papierenen, kraftloſen Stil 
auf der Kanzel zu hüten! 

Wahrlich, der tiefſte, ja, der geheimſte Grund von dem allem iſt der Ab⸗ 
ſcheu vor Gotteswort. Und dieſer Abſchen kommt daher, daß es nicht mehr 
recht bearbeitet wird. Und die mangelnde Bearbeitung von Gottes Wort läßt 
ſein kraftvolles Salz, ſeine Nährkraft, nicht mehr empfinden, läßt kalt uns weiter 

u den geiſtigen Lebemitteln der Welt greifen, und vermehrt ſo das Unglück in 
fortlaufend wechſelnder Umdrehung wie eine Schraube ohne Ende. 

Das Salz iſt ſchal geworden! Gottes Wort hat an ſeiner Schärfe einge⸗ 
büßt! Papſt Benedikt hat es in ſeiner Predigtenzyklika der ganzen Welt ver⸗ 
kündet. Aber er hat auch die troſtoollſte Wahrheit ausgeſprochen, daß nicht 
Gottes Wort gelitten habe, ſondern nur die 8 durch die mitwirken⸗ 
den geiſtigen Kräfte der Menſchen. Im Sinne des hl. Vaters wird es darum 

recht fein, das Salz an Gottes Wort aufdecken zu helfen, das Gold eindring- 

lich nachzuweiſen, gegen das jedes irdiſche Gold wie Sand iſt, und wie Unrat 
irdiſches Silber erachtet wird. Dieſes Gold aber, der hl. Vater ſagt's, iſt das 
Uebernatürliche, das Göttliche an Gottes Wort. Verweilen wir heute ein 
wenig bei dieſem Göttlichen, den Feinden von Gottes Wort zum Zorn, der 
Kirche zum Troſt unter Tränen. 

Gottes Wort iſt etwas Göttliches, darum Geheimnisvolles und unendlich 
Heiliges. 1. Gottes Wort iſt etwas Göttliches. Es müſſen an ihm eine 
ze ſinnlich⸗geiſtige und eine übernatürliche Seite unterſchieden werden. 

a wir Menſchen leiblich⸗geiſtige Weſen ſind und all unſer Erkennen 
zwar vorwiegend im Geiſt, nicht aber ohne Mithilfe der Sinne ſich vollzieht, 
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ſo muß der innere Gedanke außer dem Geiſtigen auch etwas Leibliches in ſich 
bergen. Darum muß auch das innere Wo t, in dem unſer gedanklicher Ein» 
druck in unſerm Geiſt ausgedrückt wird, Geiſtiges und Leibliches zugleich ver⸗ 
Darum muß ebenſo das äußere Wort, in dem unſer inneres Wort 
die Wohnung unſeres Geiſtes verläßt und infolge Gottes ſchöpferiſcher Anord⸗ 
nung an Geiſtweſen außerhalb von uns herantritt, Geiſtiges und Leibliches in 
ſich umſchließen. Wie Geiſt und Leib zugleich Geſtalter und Behälter des in⸗ 
neren Gedankens ſind, ſie die wirkenden Geſtalter des inneren Worts, ſo auch 
wirken Leib und Geiſt des Menſchen zuſammen bei der Ausſaat gleichſam 
dieſes Wortes in das Ackerfeld der andern Menſchengeiſter und Herzen. Es 
kann ſich gemäß Gottes wunderbarer Anordnung der Austritt in mündlicher 
oder ſchriftlicher oder bildlicher Weiſe vollziehen. 

Jedoch iſt es nicht dieſes allein oder hauptſächlich, worin Gottes Wort 
beſteht. Auch dieſes iſt ſchon Gottes Wort; jeder Erkenntnis eindruck und fein 
Ausdruck im Worte iſt nur durch Gottes ſchöpferiſche Anordnung ermöglicht 
und bewirkt, wenn auch der Menſch wahrhaft mitwirken kann und muß. Das 
Wort Gottes ater, das wir meinen, deſſen Gut in erſter Linie in Geiſt und 
Herz der hochwürdigſten Oberhirten als koſtbarſte Glaubens hinterlage gel 
iſt, iſt mehr als dieſes. Es hebt jene leiblich⸗geiſtige Seite der Erkenntn 
und des Wortes nicht auf, benötigt ſie vielmehr ganz und gar, baut auf ihr 
als ſein Fundament auf. Es bringt aber außerdem etwas ganz Neuartiges 
hinzu, worüber der Leib nichts ſagt, und nicht der Geiſt des Menſchen; etwas, 
das über alle Faſſungskraft des Leibes und des Geiſtes emporragt, etwas, 
das alles in der Natur, ſelbſt die er höchſten menſchlichen Natur übertrifft. 
Gott nämlich übertrifft durch ſein Leben, ſein Weſen jede geſchaffene Natur. 
Eine Anteilnahme an dieſem, über alle Natur erhabenen, übernatürlichen Weſen 
Gottes iſt dem Menſchen hier ns, er hat Anteil an Gottes Leben. Da 
Gottes Leben Erkennen und Wollen iſt. jo hat die menſchliche Seele mit ihrem 
Verſtand und Willen Anteil am göttlichen Erkennen und Wollen, an etwas, 
das ebenſo hoch erhaben über allem iſt, wie Gott erhaben iſt über allem 
Natürlichen. Da nun das Denken des Menſchen ſich in obbeſagter geiſtig leib⸗ 
licher Weiſe vollzieht und ſeine übernatürliche Anteilnahme an Gott nicht von 
der natürlichen Seite ſeines Weſens losgeriſſen wird, ſo erkennt und liebt er 
das ihm neu Kundgewordene Uebernatürliche unter Mitwirkung der leiblich⸗ 
geiſtigen Erkenntnis und ebenſolchen Willens. Darum bedie ıt er ſich weiterhin 
der Mithilfe leiblich⸗ge ſtiger Worte, im Innern und nach außen. Darum 
kehren dieſe natürlichen Worte auch da wieder, wo er Uebernatürliches redet 
aber im Natürlichen iſt ihr Weſen nicht erſchöpft. 

Derjenige, der keinen Sinn für das mit dem Natürlichen verbundene Ueber⸗ 
natürliche hat, hört das Natürliche, das auch ſchon nicht ohne Reiz und Ueber⸗ 
zeugungsfraft der Wahrheit iſt. Aber das Uebernatürliche, Göttliche hört er nicht. 
Um dieſes zu hören, zu erkennen und in einem Amen! Wahrlich! auszudrücken, 
dazu gehört die beſchriebene Anteilnahme an Gott. Den erſten Weg zu dieſer 
Anteilnahme gewährt Gott durch ſein Gotteswort. Wer es annimmt, hat das 
übernatürliche Leben und bedarf nur noch der Taufe, um abgewaſchen zu wer⸗ 
den von ſeinen Sünden. Wer es nicht annimmt oder, nachdem er es ange⸗ 


nommen hat, nicht bewahrt, wird nicht zur Anteilnahme an Gottes Leben 


wiedergeboren und erneuert, oder bleibt nicht in ihm Darum ſagte Jeſus zu 
den Phariſäern und Schriftgelehrten: „Warum verſtehet ihr meine Sprache 
nicht? Weil ihr mein Wort nicht hören könnet. Ihr habet (ſtatt Gott) den 
Teufel zum Vat r, und wollet nach den Gelüſten eures Vaters tun. Dieſer 
iſt in der Wahrheit nicht feſt geſtanden“ (Joh. 8, 43. 44). 
2. Weil wir durch Gott zwar die Wahrheit des übernatürlichen Lebens 
ubmwürdi ; in allen feinen Worten erfahren, aber die Wahrheiten, über das Leben 
ottes und unſer Leben in ihm hienieden nicht anders, als durch Bilder und 
Gleichniſſe aus der natürlichen Geiſtes⸗ und Leibeswell andeutungsweiſe er⸗ 
fahren können, darum ſind ſie hienieden geheimnisvoll. Darum iſt aber 
auch das beſte am Gotteswort, in dem die übernatürliche Wahrheit ausgedrückt 
wird, ſelbſt für den, der es hat und aufbewahrt, geheimnisvoll, und gilt von 
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ihm, was der hl. Paulus vom irdiſchen Erkennen der Offenbarung jagt: „Jetzt 
ſehen wir durch einen Sıiegel im Rätſel, alsdann aber von Angeſicht zu An⸗ 
eſicht. Jetzt iſt mein Erkennen Stückwerk, dann aber werde ich erkennen, ſowie auch 
0 erkannt bin“ (1 Kor. 13, 12). Und „Was kein Auge geſehen, kein Ohr ge⸗ 
hört hat und noch in keines Menſchen Herz gekommen iſt, was Gott denen 
bereitet hat, die ihn lieben.“ 

3. Weil Gottes Wort alſo ein Strahl von Gottes Erkennen, Gottes 
Leben, Go:te3 Reden iſt, darum iſt es auch etwas unendlich Heiliges. Gott 
iſt heilig. „Heilig! Heilig! Heilig iſt der Herr der Heerſcharen, die ganze Erde 
iſt voll ſeiner Herrlichkeit!“ hörte einer, der Ohren hatte, der Prophet Iſaias, 
die Seraphim vor dem Throne Gottes wetteifernd ſingen, daß die Oberſchwellen 
der Türangeln vor ihrem lauten Rufen erbebten, als der Tempel von Rauch 
erfüllt ward (6, 3. 4). „Heilig! Heilig! Heilig iſt der Herr der Heerſcharen!“ 
fingen wir Priefter, wie kein Seraph, noch höher, als fie erhoben, wenn ſich 
der Herr der Welt durch unſer Herz und unſern Mund in unſere Hände legen 
will. Dann muß aber auch Gottes Wort heilig ein, und hier iſt uns wieder 
derſelbe Prophet zum Vorbild gegeben. Denn ein Engel nahm, heißt es eben⸗ 
dort, einen gluhenden Stein in ſeine Hand, berührte den Mund des Propheten 
und reinigte ſeine Lippen, Gottes Wort den Engeln ähnlich zu künden. Wie⸗ 
viel mehr ziert uns Prieſter Reinigkeit, wenn wir das göttliche Evangelium 
verkünden, aber auch, wenn wir es bearbeiten ſollen; denn die Bearbeitung iſt der 
Anfang der Verkündigung. Auch hat der Hoheprieſter Jeſus ſelbſt geſagt: „Schon 
ſeid ihr rein aller Worte wegen, die ich euch verkündet habe.“ So treten wir 
denn zur Bearbeitung von Gottes Wort allzeit wie zu etwas Göttlichem, Ge⸗ 
heimnis vollem, Heiligem hinzu und glauben wir nicht, einem Gott, der ganz 
Weisheit iſt, durch Torheit der Welt dienen zu dürfen, durch Weisheitsſprüche 
der Welt (Kant!), die vor Gott Torheit ſind, indes die Torheit ſeiner Verkün⸗ 
digung in Chriſtus für uns zur Weisheit geworden iſt. Jedoch ſei es mehr die 
Weisheit der Frömmigkeit, die mit dem Nachdenken des übernatürlich 
gehobenen Verſtandes die herzliche Betrachtung zu einen weiß, und die mehr 
an ihre und aller Erbauung in Liebe denkt, als daran, der Welt ähnlich, durch 
vieles Wiſſen zu leuchten in der Welt. Auch wollen wir ſelbſtredend nichts 
gegen das Zeitungsleſen an ſich geſagt haben, da jeder Weltprieſter wiſſen 
muß, was in der Welt vorgeht; ſondern es will gewiß Gottes Geiſt uns nur 
mahnen, ihm ähnlich, überlegen Menſchenwort und »tun zu prüfen, wo 
etwas zu beſſern, wo zu unterſtützen iſt, die Weltworte zu beſiegen und die 
Menſchen wieder Gottesworte reden zu lehren vor aller Welt. Darum dürfen 
wir gestehen, daß wir unauffällig die Schriften vor Leſung mit einem Kreuz 
zu bezeichnen pflegen, das Ueble abzuwehren und die geiſtige Speiſe mit Segen 


zu genießen als Pilger in dieſer Welt bis hin zur beſſern Welt. 


II. Ueber die Bearbeitung des Wortes Gottes. 


Der hl. Apoſtel Johannes beginnt ſein Evangelium mit den Worten: „Im 
Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.“ 
Im Anfange war der Sohn Gottes, das im Fleiſch erſchienene, und nicht nur 
erſchienene, ſondern auch wahrhaft Fleiſch gewordene Wort. Er war als 
Wort aus des Vaters Munde von Ewigkeit, war in Ewigkeit beim Vater, 
und als ſein Wort ſelbſt Gott wie der Vater, ja, eines Weſens mit ihm. Er 
war vor aller Schöpfung; er war, ſelbſt, als er nach vielen Geſchlechtern erſt 
in der Welt erſchien, doch der Erſtgeborene der Schöpfung. Denn auf ihn war 
alles hingeordnet als ſein Ziel, alles, was vorher da war; und ſo auch alles, 
was nach ihm fein wird. Und da er Ziel iſt, jo iſt er auch Beginn aller Din ge, 
das Alpha und das Omega, der Anfang und das Ende, auf der Erde ſtehend 
und alle Himmel durchdringend, thronend in Majeſtät zur Rechten des Vaters. 

Er hat aber den Prieſter, in erſter Linie den Hohenprieſter, zu ſeinem 
Nachbild berufen, wie niemanden anders unter den Völkern. Zu den Apoſteln 
allein hat er geſprochen: „Wie mich der Vater geſandt hat, ſende ich euch.“ 
„Gehet hin in alle Welt und verkündet das Evangelium allen Geſchöpfen.“ 
„Wer euch hört, hört mich; wer euch verachtet, verachtet mich; wer mich ver⸗ 
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achtet, verachtet den, der mich geſandt hat.“ Er hat den Prieſter als „einen 
andern Chriſtus“ zu einem Anfang aller Kreatur in Aehnlichkeit mit ſich ſelber 
emacht. Der hochehrwürdige Prieſterſtand ſteht nach undbezweifelter Kirchen: 
ehre über dem ſehr achtungswürdigen Laienſtand; möchte er nur wahrhaft 
auch über ihm ſtehen, wie es ſeines Gründers, Chriſti, heiliger Wille iſt! 
Damit er aber über ihm ſtehe, ſo erwäge das prieſterliche Herz, was von 
Chriſtus ausgeſagt wird, der am Anfang ſteht. Er ſteht am Anfang als das 
Wort. Dieſes Wort über das Wort ſteht am Anfang aller Worte jenes 
Apoſtels, der am nächſten am Herzen jenes Wortes geruht, das ein Feuermeer 
an Licht und Wärme übermenſchlicher Weisheit mehr als die ſo große Sonne 
am Himmel iſt, zu dem wir nicht nur im Junimonate rufen wollen: „Herz 
Jeſu, in dem alle Schätze der Weisheit und Wiſſenſchaft beſchloſſen ſind, er⸗ 
barme dich unſer!“ Das, wodurch der Prieſter allein wahrhaft Abbild dieſes 
Wortes ſein kann, welches mehr als ein „Arm unendlicher Gewäſſer“, 
Worte in ſich ſchließt, welches uns, es vollkommen auszudrücken, in Wahr⸗ 
heit mehr als jenen Stummen im Evangelium wortlos, ſprachlos findet, iſt 
einzig und allein Gottes Wort im Prieſter. 

Gottes Wort muß im Priester leben! Und nicht nur ihm einwohnen, 
wie ein goldener Wein einem geſchliffenen Kelch’; ſondern er ſelbſt ſoll leben 
als Gottes wort. Nicht nur feſtgewurzelt will Gottes Mo t in ihm ſtehen, 
ſondern er ſoll ſelbſt fruchttragende Rebe an ihm, dem Weinſtock, ſein. Wenn 
Chriſtus in einem, immer noch ſchwachen Bild der Sonne vergleichbar iſt, 
die ſich wie ein Held freut, zu laufen ihre Bahn, ſo ſoll ein jeder Prieſter 
wenigſtens wie ein Stern in des Himmels klaren Höhen ſein, gemäß des Pro⸗ 
pheten Wort: „Die aber einſichtig waren, werden ſtrahlen wie der Glanz der 

immelsſeſte; und die, welche viele in der Gerechtigkeit unterweiſen, wie die 

terne von Ewiakeit zu Ewigkeit!“ (Daniel 12, 3). So laßt es mich nicht 
denken, teuerſte Mitbrüder im Prieſtertum, daß auch nur einer von euch müh⸗ 
ſam das, was zu künden heilige Pflicht ihn drängt, aus vielen Büchern kaum 
zuſammenfinden könnte! Gewiß muß ein jeder von uns in vielen Stücken und 
unaufhörlich zu ihnen greifen, wie denn auch nur auf dieſem Wege die armen 
Zeilen hier zu euch dringen. Aber wie wir nur ein wenig eſſen und dann 
das Genoſſene verarbeiten, ſodaß es Bein von unſerm Bein und Fleiſch von 
unſerm Fleiſche wird, ſo ſoll auch immer, ſoviel es gut bekommt, das Wort 
des Prieſters Nahrung ſein, auch gleichſam in ihm Geſtalt gewinnen, wie 
Gotteswort in der Geſtalt des Menſchen. Es lebt im Prieſter, ja, iſt der 
Prieſter, das Beſte, Edelſte an ihm. Es wächſt, durch Gottes Gnadenkraft ge⸗ 
trieben, das wahrhaft übernatürliche Gotteswort in ihm Von dieſem Saft 

ießt er dann in alle ſeine Arme aus, erbaut ein jeder ſeine Gemeinde, ja, 
Diözeſe zu einem wahrhaft lebendigen Gotteshaus! 

Nur Wort von Gottes Wort kann aber alle dieſe Wunder wirken. 

Keine Weisheit der Großen dieſer Welt vermag es zu erſetzen. Die alten Welt⸗ 
weiſen ſind durch neue abgelöſt oder vielmehr, genau zugeſehen, leben in andern 
zu in neuen als ihren Kindern weiter. Sie ſetzen die Verfälſchung und 

erdrängung des allergötilichften Wortes mit wenigen, ehrenvollen Ausnahmen 
auf liſtigſte Weiſe als die vom Heiland angekündigten Wölfe fort. Denn ſie 
find Feinde des Wortes, das freilich als ein Kreuz für de ı ſtolz von Gott ſich 
losiagenden Verſtand erſchienen iſt: „Das Wort vom Kreuz iſt denen, die ver⸗ 
loren gehen, Torheit; denen aber, die ſelig werden, das iſt uns, iſt es Gottes 
Kraft. Denn es ſteht geſchrieben: Zu Grunde richten werde ich die Weisheit 
der Weifen, und die Klugheit der Klugen werde ich verwerfen... Hat Goit 
nicht die Weisheit dieſer Welt zur Torheit gemacht?“ (1 Kor. 1, 18—20). Wohl: 
verſtanden, Gottes Wort iſt ein Kreuz nur für das, was an unſerm ſtolzen 

Menſchengeiſt ſich gegen den Gedanken an ſeine von Gott entſtammte, nicht 
von uns entſproßte und verdiente Hoheit auflehnt. Im übrigen iſt es, ſo⸗ 
weit ſeine übernatürlichen Beſtandteile in Betracht kommen, eine zwar über 
den — 9 Geiſt unfaßlich hinausragende, darum übernatürliche Ergän⸗ 
zung ſeiner Erkenntnis, aber doch eine ſolche, die aufs angemeſſenſte an die 


natürliche Erkenntnis anknüpft: die Gnade, das aus reinſter, un verdienter Gnade 
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urs zuerſt geſchenkte Gotteswort, ſetzt die Natur voraus, erdrückt die natür⸗ 
lichen Erkenntniſſe nicht und erſtickt fie nicht. ja, ftärlt und heilt ſie ſogar in 
ihrem eigenen, dem natürlſchen, Erkenntnisbereich und gibt ihnen wertvollſte 
t Anregungen. 

Darum ſagt ſo ernſt, und im Grunde wahrhaft liebevollſt die göttliche 
Weisheit: „Jede Pflanzung, die nicht mein himmliſcher Vater gepflanzt hat, 
wird ausgereutet und im . verbrannt werden.“ Indem wir mit uns felbit 
ins Gewiſſen gehen, glauben wir nicht, daß dieſe N zu jenen gehören, die 
der himmliſche Vater als „Nicht⸗ſeine⸗Pflanzung“ erkennt, ſondern hoffen zu ihm 
um des bitteren Leidens und Sterbens ſeines Sohnes willen, daß ſie von ſeiner 
echten Pflanzung ſind. Wir bitten darum ihn zum Schluß, es möchten alle 
Gottes Wort bearbeiten und nicht über Gebühr die trüben Quellen berückſich⸗ 
tigen, damit nicht von ihrem verderblichen Geiſt allmählich, unmerklich die 
Aerzte ſelbſt verwundet werden. Wir bitten den Vater der Lichter, daß alle 
Gottes Wort ſiebenfach im Feuer ihres Herzens prüfend, betrachtend und ſtudie⸗ 
rend, überdenken möchten. Er, der die Herzen der Könige wie Waſſerbäche 
leitet, richte gnädig die Herzen der Könige, der irdiſchen Könige und Großen, 
der ins Heiligtum Gott nächſt erhobenen, hochehrwürdigen Prieſter zur 
eifrigen Bearbeitung von Gottes Wort empor und rüſte ſie zu flammen⸗ 
den Gottesſtreitern aus, nach Papſt Benedikts Wünſchen. Er lohne es denen, 
die die mühevollſte und durch Chriſti Gnade ſüßeſte Arbeit an Gottes Wort 
ſtandhaft übernommen haben, und ſchaffe uns Prieſter, die der alten bis 
hinauf zu den Apoſteln würdig ſind, die als den Anfang ihrer Pflicht erkannten: 
„Gebet und Dienſt des Wortes“ (Apg. 6, 4; vgl. 1 Kor. 1, 17). 


Die liturgiſche Verehrung des hl. Philippus von Zell 


in der Rheinpfalz. 
Eine liturgiſch⸗hiſtoriſche Unterſu hung. 
Von G. Rot Prof. Dr. Bruder in Dieburz (Heilen). 
(Fortſetzung.) 
VI. Bergung und Auffindung der Reliquien des hl. Philip⸗ 
pus im 10. Jahrhundert. Meßoffizium, Sequenz, Antiphon 
und Gebete zu Ehren des Heiligen aus dem ſpäteren Mittel ⸗ 
alter. 


In einem Schriftſtück des 10. Jahrhunderts, das Falk zum Teil ver⸗ 
öffentlichte !), wird berichtet, um das Jahr 975 ſeien die in der Kirche zu 
Zell tief unter der Erde vergrabenen Gebeine des hl. Philippus durch den 
Abt Adalbert von Hornbach wieder aufgefunden worden. — Mit dieſer 
Inventio Corporis S. Philippi hat es folgende Bewandtnis. 

In der erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts unternahmen die damals 
noch heidniſchen Ungarn häufig Verheerungszüge durch weite Strecken Deutſch⸗ 
lands. Auf einem ſolchen Zuge ergoſſen ſie ſich in großen Scharen über 
Süddeutſchland bis an den Rhein nach Worms und richteten überall durch 

Mord, Raub und Brand entſetzliches Unheil an. In dieſer Zeit mag es 
geſchehen ſein, daß man in dem nicht weit von Worms gelegenen Zell aus 
Furcht vor den räuberiſchen Einfällen der Barbaren die Reliquien des heil. 


1) Neues Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde. Bd. 23. 

S. 557 ff. — Falk entnahm das Schriftſtück einem Büchlein, das im Jahre 1516 
u Oppenheim a. Rh. in der Druckerei des Jakob Köbel erſchien. Siehe den 
kurs am Ende dieſes Abſchnittes. 
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. Philippus in Sicherheit brachte, indem man ſie in der Kirche tief unter 
114 die Erde vergrub. — Jahre vergingen, man kannte um das Jahr 975 
TE nicht mehr die Stelle, wo der Leib des Heiligen begraben lag. Da begab 
# 11 es ſich, daß Abt Adalbert von Hornbach — die geiſtliche Genoſſenſchaft von 
1 Zell ſtand in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis zum Kloſter Horn⸗ 
bach — die durch Alter ſchadhaft gewordenen Kloſtergebäude nebſt der 
Bi: Kirche reftaurieren ließ. „Nachdem er — fo wird in dem erwähnten 
BI Schriftſtück berichtet — das Werk fuuftgereht und den Bedürfniſſen und 3 
Eh dem Nutzen der Bewohner entſprechend vollendet hatte, wollte er ſich auch 3 
vergewiſſern, wo die Reliquien des Heiligen vergraben lägen; denn aus 
Nachläſſigkeit der früheren Kloſterbewohner war die Erinnerung an den 1 
5 Ort, wo ſie begraben lagen, faft gänzlich erloſchen. Viele zweifelten, ob . 
4 der heilige Leib ſich noch in der Kirche befinde, ja ſogar, ob derſelbe früher 
= überhaupt ſich da befunden habe. Um ſich Gewißheit zu verſchaffen, erbat 
Hi fih und erhielt Adalbert von Erzbiſchof Rupert von Mainz!), zu deſſen 
> Erzdiözeſe Zell gehörte, die Erlaubnis, die Stelle, wo die Reliquien ver- 
9 borgen lagen, ausfindig zu machen und die heiligen Gebeine zu erheben.“ 
. „Eines Tages nun verſammelte der Abt ſeine Getreuen um ſich, kluge 
j Bi und erfahrene Männer, Kleriker und Laien, und offenbarte ihnen feine bis⸗ 
104 her geheim gehaltene Abſicht, indem er ſprach: »Ihr wiſſet, Brüder, wie 
I eifrig ich die Fundamente dieſer Kirche legte, und wie ich das Werk nun 
— zu Ende geführt. Es erübrigt uns aber noch, gemäß dem Beſcheid des 
„ | Erzbiſchofs zu unterſuchen, ob wir den Schatz des heiligen Leibes auffinden 
1 0 können.« — Und da der Abt feinem Vorhaben gemäß zum Aufſuchen be⸗ 
Ba reit, aber immer noch zweifelhaft war, ob der heilige Leib wirklich werde 
a gefunden werden, ſo ließ er die Verſammelten ſchwören: im Falle man 
4 den heiligen Leib nicht fände, ſollten alle darüber ſtrenges Stillſchweigen 
. beobachten; ſollte aber ihr Wunſch erfüllt werden, ſo ſollten ſie es mit aller 
Offenheit allen offenbaren. 


„Am Abend des nämlichen Tages erklärte der Abt ſeinem Gefolge: E 
er werde morgen anderswohin reiſen; alle ſollen fich in ihre Quartiere bee 
geben und bei Tagesanbruch zur Abreiſe bereit ſein. — Dadurch, daß er 
alle von ſich entfernte, machte Gott es ihm möglich, das Gewünſchte zu 
ſuchen und das Geſuchte zu finden, wie der Herr im Evangelium ſagt: 
»Suchet, und ihr werdet finden.e — Um Mitternacht, während das Ge⸗ 
folge in tiefem Schlafe lag, begab ſich der Abt mit ſeinen Vertrauten in 
die Kirche; und zuerſt, wie einſt bei der Auffindung des heiligen Kreuzes 
Judas Quiriakus?) getan, vergoß der Abt heiße Tränen und betete mit aller 
Kraft zu Gott dem Allmächtigen, Er möge ihm doch den heiligen, der Erde 


1) Rupert regierte von 970 bis 13. Januar 975. — Die Auffindung der 
Reliquien erfolgte „in anno tertio imperii secundi Ottonis caesaris“. Otto II. 
r zur Regierung am 7. Mai 973; demnach fällt die Auffindung nach dem 

. Mai 975. Der Abt erhielt die Erlaubnis vor dem 13. Jan. 975, machte aber 
erſt nach dem 7. Mai 975 davon Gebrauch. 

2) Dieſen Heiligen behandeln die Bollandiſten am 4. Mai (Tom. I. Maii 
p. 439). — Vgl. Stadler, Heiligen⸗Lexikon 3, 492 f. — Ebenſo Bibliotheca hagio- 
graphica latina antiquae et mediae aetatis I. Ediderunt Socii Bollandiani. Sub 
v. — (II.) p. 1021 sq. und Supplem. p. 262. 
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anvertrauten Schatz zeigen. Hierauf erhob er ſich und bezeichnete ſeinen 
Gefährten die Stelle, wo (wie er hoffte) der heilige Leib begraben lag. 
Dieſe begannen nun, eifrig und behutſam den Boden aufzureißen; und als 
ſie allmählich in die Tiefe drangen, trafen ſie auf einen Haufen großer 
Steine. Beim Herausziehen derſelben ſahen ſie einen ſchon zum guten 
Teil frei gelegten Sarkophag. Je eifriger die Arbeiter arbeiteten, deſto 
eifriger oblag der Abt unabläſſigem Gebete. Da trat einer von jenen, 
der Prieſter und Mönch Baatdo, mit größter Ehrfurcht hinzu und öffnete 
den Sarkophag. Als er tiefer hineinſchaute, fand er darin einen hölzernen 
Schrein (scrinium) und in demſelben in ein Tuch eingewickelt den ganzen 
heiligen Philippus (pallio involutum totum sanctum Philippum). 

„Es entſtrömte aber dem Grabe ein ſo lieblicher Wohlgeruch, daß, 
wenn du dabei geweſen wäreſt, du hätteſt glauben können, irgend eine 
geiſtige Salbe aus dem Paradieſe ſei dir vorgehalten worden. Als der 
heilige Abt an der Stelle, wo er Betens halber auf dem Boden hingeſtreckt 
lag, den ſüßen Wohlgeruch ſpürte, erhob er ſich und kam herbei, um mit 
ebenſo tiefer Ehrfurcht als inniger Liebe zu Gott in aller Demut das fo 


= große Geheimnis zu ſchauen. Während nun die Anweſenden ihre Augen 


ſehr lange an dieſem heiligen und überaus beſeligenden Schauſpiel weideten, 
und ihr ganzes Innere mit unausſprechlicher Freude erquickt ward, ſtimmte 
der Abt, von heiliger Begeiſterung getrieben, mit lauter Stimme den Hym⸗ 
nus Te Deum laudamus an. Dadurch wurden die in der Nähe ſchla⸗ 
fenden Wächter der Kirche und ſehr viele andere Leute in der Umgebung 
aufgeweckt, eilten zur Kirche und fragten, was da vorgebe. Nachdem ſie 
den Sachverhalt erfahren, entbrannten auch ihre Herzen in wunderbarer 
Freude und Liebe, und ſie brachten den noch übrigen Teil der Nacht, bis 


es Tag ward, mit Ehrfurcht und Andacht in der Kirche zu.“ 


Die Kunde von der Auffindung der Reliquien des hl. Philippus ver⸗ 
breitete ſich alsbald in der näheren und ferneren Umgebung von Zell und 
bewog viele Kranke und Notleidende, am Grabe des Heiligen Hilfe zu 
ſuchen. Von den zahlreichen Gebetserhörungen, die in dem erwähnten 
Schriftſtück berichtet werden, ſeien hier nur folgende kurz angeführt.) Im 
benachbarten Dorfe Wachenheim wird die ganz kontrakte Magd des Thiedo 
geheilt. — Der einzige ſtumme Sohn einer Mutter aus dem benachbarten 
Niefernheim (Nivera) erhält die Sprache. — Eine von Kindheit an blinde 
Frau wird prostrata ante sepulchrum beati Philippi ſehend, fürchtet 
aber daraufhin, von den Leuten kein Almoſen mehr zu erhalten, worauf fie 
wieder erblindet und im Felde umherirrt. Gute Leute nehmen ſich ihrer 
an, führen ſie nochmals zum hl. Philippus, der ſie erhört. — Eines Tages 
betete der Abt Adalbert auf dem Boden hingeſtreckt am Grabe des Heiligen. 
Ringsherum kniete eine Menge Kranker, darunter einer, der ſeit vielen 
Jahren kontrakt war; dieſer wird geheilt. — Ein armer Bettler brachte 
auf einem Wagen ſeine ſeit langer Zeit kontrakte Frau zum Grabe des 
Heiligen; ſie wird geheilt. Dazu fügt der Berichterſtatter des Wunders: 
Eece horum ego ipse quae scribo, testis existo, quia praesens affui 
et, qualiter actum sit, oculis meis conspexi, et si meis verbis in- 


) Nach Falk I. e. S. 559 f. 
Pastor bonus 1919/1920. 2 
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agat, inte rogabis. — Aliud etiam miraculum, quod oculis nostris 
vidimus, ad utilitatem eorum, qui post nos futuri sunt, narrandum 
esse credimus . . . Das Wunder geſchah im Monat Juli zur Zeit einer 
großen Hungersnot. Man nahm feine Zuflucht zum Heiligen. Es kam 
ein Unbekannter und brachte Nahrungsmittel. — Die Wunderberichte ſchließen 
alſo: Conclusio. Haec pauca de plurimis miraculis conscripta ideo 
tantum retulimus, quatenus per haec visibilia signa ad invisibilia 
saep6 hic a sancto Ph lippo spiritaliter facta et facienda adhuc du- 
bitantium obtusus acueretur animus. Sitque in his signis, specialiter 
in singulis, et generaliter in cunctis: in trina porsona et in maiestate 
una omnipotenti Deo retro a prineip o et modo in futuro interminata 
gloria, ultra omnium saeculorum tempora. Amen. | 

Aber auch den Abt Adalbert, den der hl. Philippus gleichſam wie 
ſeinen Wohltäter betrachtete, vergaß der Heilige nicht. Für alle Mühe und 
Sorgfalt, die jener auf die Reſtauration des Kloſters und der Kirche von 
Zell und auf die Auffindung der Reliquien des Heiligen verwendet hatte, 
zeigte ſich ihm dieſer dadurch dankbar, daß er ihn durch ſeine Fürſprache 
bei Gott von einem langjährigen, überaus beſchwerlichen und ſchmerzvollen 
Podagra gänzlich heilte. 

Der Herausgeber des erwähnten Büchleins vom Jahre 1516 fügt am 
Schluſſe ſeines Werkchens folgende liturgiſche Stücke bei, die im Zeller Stift 
im Gebrauch waren, und deren Verfaſſer wohl dem ſpäteren Mittelalter 
(15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts) angehören, nämlich: 

Oratio devota de Patrono huius Eeclesiae. — O egreg'e con- 
fessor Christi, Philippe, qui fuisti hie in terris Deo gratus et in 
coelis sublimatus. Tuque enim eras animo constans, in opere Dei 
sedulus st hilaris, oratione pervigil, in humilitate devotus, verbis 
pacificus, in factis honestus, corpore castux, in charitate Dei et 
proximi sufficiens. O confessorum princeps, Philippe, fac me in- 
dignum famulum N. in charitate Dei ita vivere, ‘ut corporalis vo- 
luptas non me avertat a Christi charitate, nee ambitio huius saeculi 
me decipiat, nge in tristitiam desperantium redeam, nee laetitiam 
immoderatam faciam: sed exhibe me servum tuum animo constan- 
tem, in opere Dei sedulum et hilarem, devotum, honestum, castum 
et in fide catholica sufficientem 0 Philippe, Dei sacerdos, qui 
aegros curas, daemones fugas, caecos illuminas; qui es pius adiutor 
et ab omni clade tutor: precor tuam pietatem et immensam sancti- 
tatem, ut in mea paupertate, animi fragilitate, membrorum debilitate 
mihi velis subvenire, et ne sinas me perire ulla causa laesionis aut 
perversae suasionis; a delictis mundus totus, sim contritus et devo- 
tus, ut in morte non pavescam, neque reus erubescam, sed post 
hoc exsilium possim Dei Filium contemplari cum beatis in conspectu 
deitatis. O Philippe, noster Patrone, qui per Dei potentiam post 
obitum tuum in feretro es excitatus propter benedicere tuum sociuın 
dicentem: Heu, heu, pater, sine tua benedictione iter agere nun- 
quam consuevi, supplico tuae felicitati pie genibus flexis, puro cord, 
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wanibus erectis, ut tuam benedictionem erigas super me stantem, 
iscentem, dormientem, vigilantem, quiescentem; et conserves me 
quacunque via directus fuerim. Etiam me protegas omnibus diebus 
vitae meae, ut neque spiritus nequam vel malus homo adversus 
me praevaleat, et intercessione (tua) merear consequi omnium pec- 
catorum meorum veniam sine fine. 

Antiphona. — O gloriose confessor inclite, o rubor rosae signis 
‚odoriferae: tu castitatis pudor exstas niveae: tu caritatis lampas 
ardens geminae, Philippe: tuis insudantes praeconiis a peccatis suis 
piis solve suffragiis. 

V. Ora pro nobis ete. 

Collecta. — Praeclara, Domine, sancti Philippi Confessoris tui 
exoratione praeventi: praesta, quaesumus; ut et iustae petitionis 
effectus, per fructum p»enitentiae salutaris, caelicae hereditatis por- 
tio largiatur. Per. 

Item alia Oratio de eodem. — Deus, qui beatum Philippum, 
contessorem tuum, in feretro positum precibus socii excitasti: exaudi 
orationes populi tui, et da; ut eius sacris intervenientibus meritis, 
vitalis ligni inventione ad vitam excitemur aeternam. Per. 


Feſt Kreuz⸗Auffindung und das des hl. Philippus wurden am gleichen Tage 


gefeiert. 


Officium Missae de s. Philippo confessore in Cellen, cuius dies 
sui Inventionis et Dedicationis est semper tertia Maü; videlicet die 
Inventionis sanctae Crucis, et tune sumentur Collectae et Secretae 
et Complendae (= Postcommunio) ut in Officio. 

Das Meßoffizium iſt faſt gleichlautend mit der jetzt gebräuchlichen 
Os iusti. Pro Abbatibus. Die Orationen lauten: 

Collecta in Festo. — Deus, qui beatum Philippum Confessorem 
tuum post obitum iacentem in feretro precibus socii susecitasti: 
exaudi orationes populi tui, et da; ut eius sacris intervenientibus 
meritis ad vitam excitemur aeternam. 

Secreta. — Beati Philippi Confessoris tui, Domine, meritis ad 
celebranda sanctissimae Crucis gaudia nostrum tibi sacrificium red- 
dat acceptum. 

Complenda. — Sacra, Domine, beati Philippi Confessoris tu 
ceptum divini sacramenti mysterium faciat nos in 
illum semper portare. 

Die Sequenz lautet: 

Laudet, cantet laetabunda 
Mente, voce tam iocunda 
Philippi solemnia, 

Hocque mentis labro promat, 
Quod per linguam foris tonat 
Jubilans Ecclesia. 

In aeternum festum mentis 
Citharizet applaudentis 
Voeis tympanistria. 


deprecatio per ac 
ventae Crucis ve 


— 


Alleluia, alleluia. 


O frustra Roma laetaris, 
Sola Cella gloriaris 
Eiusdem praesentia. 
pas ardet per virtutem, 


Larga indulgentia 
Ad eum, quem concupiseit, 

Manu, mente, voce gliscit: 

Produnt hoc suspiria. 
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Laudes sonet vox sonora, nde carne resolutus, 
Quae potiora Angelorum ope tutus 
Poseit beneficia Transit ad coelestia. 

Ipsum. parit mundo gratum, Sancta ibi collocatur 
In salutem praesignatum Anima, qua contemplatur 
Felix mater Anglia. Deum in essentia. 

Postponentem terram gentem Salus aegris, lumen caecis, 
Roma servat, respuentem Surdis auris pesque claudis 
Cuncta transitoria. Eius datur gratia. 

Provehit et veneratur Ille noster tu patrone, 
Olim sponsum praestolatur Tuque summe Jesu bone, 
Vitae per insignia. Exules a patria: 


Tuos ser vos evocatos, 
Carnis faece de faecatos 
Transfer ad palatia. Amen. 


(Die Sequenz veröffentlichte Falk im „Katholik“, Jahrgang, 1898, 1,187 7.) 


De Inventione sancti Philippi. 


Collecta. — Sancti, Domine, Confessoris tui Philippi supplica- 
tionibus tribue nos foveri: ut cuius venerabilem solemnitatem cele- 
bramus obsequio; eius intercessionibus commendemur et meritis. Per. 

Secreta. — Munera populi tui, Domine, propitiatus intende: 
«t beati Philippi Confessoris tui, cuius nos tribais colere solemnia, 
fac gaudere suflragiis. Per. 

Complenda. — Beati Philippi Confessoris tui, Domine, inter- 
cessione placatus: praesta, quaesumus; ut, quae temporaliter geri- 
mus, perpetua salvatione capiamus. Per. 

Item Collecta in Commemoratione ipsius. — Prae- 
clara. . . praeventi largiatur (wie oben). 

Secreta. — Maiestati tuae praesens oblatum in sancti Philippi 
Confessoris tui commemoratione deferimus, Domine Jesu Christe, 
quatenus in charitate tui nominis et fidei constantia ita perstemus, 
ut non a promisso tuae gloriae sequestremur. Per. 

8 — Sumptis, Domine, ad sancti Pnilippi Confessoris 
tui celebritatem wysticalibus sacramentis: praesta, quaesumus; ut 
a peccatis nostris radicaliter expiati, divinae pietatis suavificum 
manna essentialiter degustemus, dominum nostrum Jesum. 

Oratio. Domine Jesu Christe, dispone misericordissime de sa- 
lute mea, quae in te est. Qui vivis. 

Exkurs. Der oben erwähnte Wiegendruck vom Jahre 1516 findet ſich 
in einem Miſchband der Mainzer Stadtbibliothek, gez. I, e 4°, 402, und 


enthält folgende Stücke: 


1. Decastichon ad sanctum con- 
fessorem: Ecelesiae collegiatae Cellensis patronum et plantatorem 
primigenium. | 
Hue properent omnes ex Christi gente fideles: 
Huc peregrinorum concio tota fluat. 
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Hue properet caecus: claudus: surdaster: et omnis 
Quem vel deficiunt organa vel cruciant. 
Huc properent omnis sexus iuvenesque senesque, 
Passio quos torquet corporis atque animae. 
Hue properet coniux sterilis vel uterque vel alter, 
Qui prolem affectat multiplicare suam: 
Ad conf'ssorem cuius miracla Philippum 
Declarant sanctum plura fuisse virum: 
Ad cuius sunt membra preces aegrota saluti 
Donata, officiis et reparata suis: 
. Ad cuius merita est prole uxor saepe potita, 
Aspectu et nati laetificata sui: 
Ad cuius legitur sedata podagra rogatum, 

Quam medicina hominis tollere nulla potest. 
Sed de corporibus quid dicere plura necesse est, 
Quandoquidem longe sit caro mente minor. 

Saepe autem nostro hoc interveniente Philippo 
Christicolis animis est data et aucta salus. 

Eine hübſche poetiſche Einladung zur Zeller Wallfahrt! 

2. Die Vita S. Philippi confessoris — mit unweſentlichen Textab⸗ 
weichungen in den Act. SS. Bolland. Tom. I. Maii, p. 423 — 426 ge⸗ 
druckt; von einem dem hl. Philippus gleichzeitigen Verfaſſer geſchrieben. 

3. Inventio corporis S. Philippi — verfaßt um 975, gedruckt in 
Neues Archiv 23, 557 —559. 

4. Miracula — die ſogleich nach der Auffindung erfolgten. 

5. De vita vel actibus Abbatis Adalberti — gedruckt in Neues 


Archiv 23, 560 f. 


6. Liturgiſche Stücke — teilweiſe im „Katholik“, vollſtändig im vor⸗ 
liegenden Abſchnitt gedruckt. 
Vgl. Katholik, 1898, I, 185 ff., ferner Bibliotheca hagiograph. latina, 
[, 993. | 


VII. Brevieroffizien zu Ehren des hl. Philippus aus dem 

| Mittelalter und vom Jahre 1780. 

1. Im Jahre 1787 erſchien in der „Mainzer Monatſchrift“ (Jahr⸗ 
gang I, S. 1137) über den hl. Philippus von Zell eine Abhandlung, in 
welcher aus einem auf Pergament geſchriebenen und in Pergament einge⸗ 
bundenen, mittelalterlichen Brevierkodex folgendes Fragment der hiſtoriſchen 
Lektionen, die am Feſte des hl. Philippus beim Chorgebet vorgeleſen wur⸗ 
den, abgedruckt iſt: 

Hodie quoque natalis est B. Philippi Con ſessoris, qui de Anglo- 
rum non medioeri ortus genere, in loco, qui in pago Nahgouue situs 
Cella vocatur, heremiticam ducens vitam. miraculis atque virtutibus 
vixit declaratus. Habuit vir iste sanctus quendam ex praepoten- 
tibus Pippini regis amicum, qui saepe ad eum veniens, suis sanctis 
reficiebatur alloquiis. Contigit aliquando, ut visitaret eum et in- 
veniret mo tuum, cellam clamore replevit, dicens: heu, heu Pater! 
nunquam sine benedictione tua iter agere consuevi. Benedicens 
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Bi autem ille vir Dei caput reflexit ad /eretrum; fratres autem sepe- 
lierunt eum etc.“) 

2. In einem Passionale des ehemaligen Karthäuſerkloſters zu Mainz, 

das jetzt als Cod. Carthus 304 saec. XV. in der Mainzer Stadtbiblio⸗ 

thek aufbewahrt wird, iſt auf dem erſten Blatt im Inhaltsverzeichnis an 
letzter Stelle angegeben „Specialis liber de vita et actibus B. Philippi 
Contessoris“. Leider hat eine ruchloſe Hand dieſes Stück, ſowie jene Teile 
des Passionale, welche die Vitae der Mainzer Heiligen enthielten, aus 
dem Kodex herausgeriſſen und entwendet. — Bekanntlich enthielten die 
mittelalterlichen Paſſionalien die hiſtoriſchen Lektionen der Heiligenoffizien. 
Demnach feierte man das Feſt des hl. Philippus im Mittelalter durch 
Brevieroffizium. ?) 

3. Im Jahre 1685 erloſch durch den Tod des Kurfürſten Karl die 
reformierte kurpfälziſche Linie. Ihr folgte in der Regierung die katholiſche 
Linie Pfalz⸗Neuburg. Unter dieſer Regierung wurde an der Univer⸗ 
ſität Heidelberg die katholiſch⸗theologiſche Fakultät, die im Jahre 1557 auf⸗ 
gehoben worden war, wiederhergeſtellt. Um das Jahr 1780 gab ſich 
namentlich der Heidelberger Theologie⸗Profeſſor Johannes Jung, geboren 
zu Bingen am Rhein, ein Exjeſuit und großer Gelehrter, alle Mühe, die 
Verehrung des hl. Philippus beim Volk und Klerus zu fördern, zu mehren 
und in Flor zu bringen. Wahrſcheinlich ſind ihm zwei populäre Gebet⸗ 
büchlein zu verdanken, von denen das eine 1761 in der Univerſitäts⸗Druckerei 
von J. B. Wieſe zu Heidelberg erſchien; es enthält die Legende des heil. 
Philippus und leine Tagzeiten zu Ehren desſelben. Das andere erſchien 

* zu Worms, bei Kranzbühler. Ein drittes Büchlein, das Jung 1780 her⸗ 
Be ausgab, ſollte den Heiligen beim Klerus mehr bekannt machen; es trägt 
m den Titel: „S. Philippus Cellensis in Palatinatu cultu olim celebris, 
. hoodie ferme ignotus, sed oblivioni ereptus.“ Die Fakultät ſcheint 
Bi: jogar den hl. Philippus zu ihrem und des kurfürſtlichen Klerikalſeminars 
1 Schutzpatron erwählt zu haben, wie die Titel von theologiſchen Doktor⸗ 
1 Diſſertationen aus jener Zeit anzudeuten ſcheinen. 
Ba Im nämlichen Jahre 1780 erwirkte die theologische Fakultät vom 
— 1 biſchöflichen Ordinariat zu Worms — Zell gehörte damals zur Diözeſe 
5 Worms — ein Dekret (d. d. 17. November), wodurch den Theologie⸗Pro⸗ 
. feſſoren der Univerſität Heidelberg und dem dortigen kurfürſtlichen Klerikal⸗ 
1 ſeminar, ſowie der Pfarrei Zell erlaubt wurde, alljährlich das Feſt des 
| hl. Philippus hochfeierlich zu begehen. Das für die Feier vorgeſchriebene 
Feſtoffizium, von dem ſich ein Exemplar in der Mainzer Seminarbibliothek 
| befindet, trägt * Ueberſchrift: 
Dominica I. 
„ post diem III. Maii. 
Hi Missa et Officium 
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S. Philippi 

Bei Cellensis in Palatinatu ad Rhenum, 

cuius cultus 

ex Decreto 

a; ) Die Stelle iſt faſt wörtlich aus der ältejten Vita S. Philippi genommen. 
a. 2) Vgl. Falk im „Katholik“, 1887, I, 330 ff. 
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Reverendissimi Vicariatus Wormatiensis 17. Novembr. 1780 
restitutus et Dies festus 
sub ritu Duplicis I. classis cum Octava 
celebrari permissus 
Professoribus ecclesiasticis 
Academiae Heidelbergensis, 
Seminario Electorali Clericorum ibidem, 
et Parochiae Cellensi. | 

Omnia de Communi Confessoris non Pontificis 2 do loco, prae- 
ter ea, quae sequuntur. 

Die Oratio lautet: 

Deus, qui famulum tuum Philippum insignium virtutum ac mi- 
raculorum gloria illustrem fecisti: da, quaesumus; ut eius depreca- 
tione adiuti, et vitae imitemur exempla, et aeterna cum ipso conse- 
quamur gaudia. P. D. | | 

In I. Noct. Lectiones de Comm. Conf. non Pont. 2. loco. 

Die Lectiones der 2. Nokturn find der Vita entnommen. 

In III. Noct. Evang. Nolite timere. de Comm. Conf. non Pont. 2 loco. 

Missa. Justus ut palma. de Comm. C nf. non Pont. Credo. 

So wurde das Feſt zum Rang eines dupl. I. el. cum Octava er- 
hoben. Zum erſtenmal feierte man es als ſolches zu Zell am 6. Mai 1781 


(Domin. I. post Fest. Inventionis S. Crucis) Es fanden ſich weit 


über 2000 Wallfahrer ein. Die Feſtpredigt hielt Pfarrer Joſeph Heß von 
Mölsheim; den Glanzpunkt der Feier bildete die theophoriſche Prozeſſion. 
— So geſtaltet ſich die Feier in Zell alljährlich am Sonntag nach Kreuz⸗ 
auffindung noch bis jetzt, vielleicht mit dem Unterſchied, daß die Zahl der 
Wallfahrer aus den benachbarten pfälziſchen und rheinheſſiſchen Orten noch 
bedeutend größer iſt, als früher. Das Brevieroffizium, welches der Pfarrer 
von Zell am Feſte zu beten pflegt, iſt dem vom Jahre 1781 ziemlich gleich, 
mit Ausnahme der Oratio, die lautet: 

Deus, qui beati Philippi spiritum divino amore inflammasti: ut 
relicta patria, regionis nostrae accolas in divinae legis veritate in- 
strueret; ipsius pia intercessione fac nos eiusdem in propaganda 
fide catholica esse imitatores, ut gaudiis cum eo sempiternis perfrui 


mereamur. P. D. (Schluß folgt.) 
loo000000000000 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
1. Gehorſam gegen die ſtaatliche Gewalt. 


Ein Schreiben des Papſtes vom 18. Dezember an die Biſchöfe Portugals 
(AAS 1920, 32) mahnt zur Unterwerfung und zum Gehorſam gegen die be- 
ſtehende bürgerliche Gewalt. Wegen der Wichtigkeit dieſes Schreibens auch für 
andere Länder ſeien die bedeutenderen Stellen wiedergegeben. a 

„Zunächſt hegen Wir die frohe Hoffnung, daß alle, Kleriker wie Laien, 
deren Vaterlandsliebe du chaus offenkundig iſt, bei der Wiederherſtellung der 
Ruhe und Eintracht unter den Bürgern hinter niemand zurückſtehen werden. 
Denn weil die Kirche weder an Parteiſtellungen beteiligt ſein, noch politiſchen 
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Parteien dienen darf, wie auf der Hand liegt, deswegen iſt es auch ihre Auf⸗ 
abe, die Gläubigen zu ermahnen, jenen zu gehorchen, die an der Spitze des 
taates ſtehen, wie auch ſchließlich die Staats verfaſſung ſein mag. Von dieſen 

hängt eben das Gemeinwohl ab, das nach Gottes Willen die oberſte Aufgabe 

des Staates iſt.“ Wie Leo XIII. wiederholt betonte, „nterordnet ſich ein 

Chriſt getreu jener Gewalt, die wirklich die Macht ausübt. Die Katholiken 

Portugals mögen alſo der Lehre und Uebung der Kirche folgen, die immer mit 

den Staaten jeder beliebigen Form eine freundſchaftliche Verbindung zu unter⸗ 

2 pflegte und neulich erſt mit der Republik Portugal die wechſelſeitigen 
eziehungen wieder aufnahm; ſie mögen daher der ſtaatlichen Gewalt, wie ſie 

nun beſteht, mit gutem Glauben gehorchen und die ſtaatlichen Aemter, die 

ihnen übertragen werden, zum gemeinſamen Beſten der Religion und des 

Staates gern übernehmen. Dazu fordern Wir um ſo mehr auf, als Wir aus 

den Uas gewordenen Erklärungen das Vertrauen ſchöpfen, die Behörden Por⸗ 

tugals werden der Kirche die volle Freiheit und den Gebrauch ihrer heiligen 
ze wahren, damit fie dort ihr göttliches Amt möglichſt nutzbringend aus: 
üben könne. | 

„Eure Aufgabe, ehrwürdige Brüder, wird es fein, im Verein mit Euren 
Prieſtern den Gläubigen öfter zuzureden, daß ſie ihre Mutter, die Kirche, höher 
ſtellen, als Geſchäfte und Parteiſtellungen und mit v reinten Kräften unbedingt 
für die Wahrung ihrer Rechte eintreten. So werden ſie auch zum Beſten und 
zur Wohlfahrt ihres Vaterlandes Portugal ſehr viel beitrazen, damit es die 
ruhmreiche, von der göttlichen Vorſehung geſtellte Aufgabe glücklich auch weiter⸗ 
hin durch ühre, die hauptſächlich in der Verbreitung des Glaubens und der 
Geſittung in den ausgedehnten Schutzgebieten beſteht.“ 

2. Ein böhmiſcher Prieſterverein. 

Schreiben des Papſtes an den Erzbiſchof von Prag vom 3. Januar 
1920 (AAS 1920, 33). — Zunächſt werden die außerordentlichen Gefahren der 
böhmiſchen Kirche, beſonders die unannehmbaren Forde ungen des Prieſter⸗ 
rereins Jednota, erwähnt und befohlen, möglich ı bald eine Verſammlung der 
Biſchöfe in Prag anzuberaumen, die der Kardinal von Olmütz wenn möglich 
leiten ſolle. Nochmal wird mit aller Beſtimmtheit betont: „Das Geſetz der 
Eheloſigkeit iit die beſondere Zierde des katholiſchen Prieſtertums und als Quelle 
ſeiner vorzüglichſten Tugenden heilig und unverletzt aufrechtzuerhalten, und nie⸗ 
mals wird der Apoftolifche Stuhl gewillt ſein, es abzuſchaffen oder zu mildern. 
Ebenſo können wir nicht dulden, daß der Klerus einen rechtlichen Anſpruch auf 
Erweiterung der Ehrenvorrechte des erzbiſchöflichen Stuhles erhebe. Da Wir 
deſſen Würde und Anſehen gut genug kennen, iſt es Unſere Aufgabe, zu be⸗ 
urteilen, ob und wann es am Platze iſt, ihm eine höhere Ehrenſtellung zu ver⸗ 
leihen. Es iſt zu wünſchen, daß dieſe Prieſter ihre unvernünftigen Forderungen 
aufgeben und ihrer Pflicht treu bleiben.“ 

Das Gegenteil ii jedoch eingetreten, wie der Erlaß des hl. Offiziums vom 
15. Januar 1920 (AAS 1920, 37) zeigt. „Dem Hl. Stuhl wurde berichtet, daß 
mehrere böhmiſche Prieſter, auf deren Betreiben dem Hl. Stahl ſchon früher 
unbillige Forderungen unterbre tet wurden, in den letzten Tagen ohne Erlaubnis 
zuſammengekommen ſeien und in ſchismatiſcher Verwegenheit den Abfall von 
der römiſchen Kirche, der Mutter und Lehrerin aller anderen Kirchen und dem 
Mittelpunkt der katholiſchen Einheit, ausgeſprochen, und ſich zu einer ſogenannten 
Nationalkirche zuſammengeſchloſſen haben.“ Das hl. Difizium verwirſt, ver⸗ 
urteilt und bannt im Namen und Auſtrag des Papſtes die genannte Kirche 
oder ſchismatiſche Vereinigung „und erklärt zugleich, daß die erwähnten Prieſter 
jedweden Ranges oder Standes und jeg icher Würde nach Vorſchrift des Kan. 
2314 ohne weiteres dem Kirchenbann verfallen ſind, der dem Apoſtoliſchen Stuhl 
heſonders vorbehalten iſt, und follten ſie hartnäckig darin verharren, was Gott 
verhüten wolle, jo find alsbald die übrigen vom KR rehenrecht beſtimmten Strafen 
und Untauglichkeiten zu verhängen. 

„Die böhmiſchen Biſchöfe mögen kraft ihres Amtes gegenwärtigen Erlaß 
ſofort zur Kenntnis ihrer Gläubigen bringen laſſen in einer Form, die ſie für 
die wirkſamſte im Herrn halten und die Gläubigen dringend abhalten, ſich 
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irgendwie dieſer ſchismatiſchen Vereinigung anzuſchließen, damit ſie nicht der⸗ 
ſelben Verurteilung verfallen.“ 

Zur Vorgeſchichte. Das Staatslirchentum, das in Joſeph II. ſprich⸗ 
wörtlich geworden iſt, war nicht geeignet, der Religion wirklich innere Zunei⸗ 
gung zu gewinnen. Es beſtand vielmehr die Gefahr, daß die Abneigung, die 
aus nationalen Gründen gegen den Staat beſtand, in etwa auf die Religion 
oder Kirche überging. da fie immer in engſter Verbindung und gleichſam als 
die Dienerin des Staates auftrat. Der Kirche waren zu ſehr die Hände ge⸗ 
bunden in der Heranbildung der Priefter auch die Stellen wurden faſt aus: 
ſchließlich nan ſtaatlichen Rückſichten ſtatt nach ſeelſorgerlichen Geſichtspunkten 
beſetzt. Die kirchlichen Behörden gerieten mit den nationalen Beſtrebungen oft 
in Widerſpruch, weil fi: die ftaatliche Politik vertraten. Demgegenüber erſchien 
ſelbſt den Katholiken Huß weniger als religiöſer Neuerer denn als nationaler 
Befreier. Gerade dieſe Verquickung von Religion und Politik, die zuweilen 
einſeitige Stellungnahme der kirchlichen Oberbehörden des Landes iſt gegen die 
Auffaſſung des Hl. Stuhles, wie ſie auch in dem Schreiben an die Biſchöfe 
Portugals zum Ausdruck kommt. Die Folgen zeigen deutlich genug die Ge- 
fährlichkeit. Aehnliche Folgen zeigten ſich auch in dem anderen flawiſchen 
Landesteilen der ehemaligen Do aumonarchie, ſind aber dort nicht bis zum 
Aeußerſten gediehen. Daß es in Böhmen ſo weit kam, liegt daran, daß der 
Hufiitismus der Bewegung als Gerüſt diente, die, wie bemerkt, viele haupt⸗ 
ſächlich aus dem Verlangen nach nationaler Selbſtändigkeit unterſtützten, ohne 
ſonderlich auf den religiöſen Inhalt zu achten. Nachdem dieſe erlangt war, 
ergoß ſich die überſchäumende Kraft auf das religiöſe Gebiet. 

Sehr ſchädlich war, daß der Prager Erzſtuhl gerade in dieſer wichtigen 
Zeit ein Jahr lang verwaiſt war. Während des Krieges, wo die Trennungs- 
beſtrebungen ganz beſonders lebhaft wurden, war die 2 des Kardinals 
v. Skrbens y von Prag nach Olmütz nachteilig, zum il da ſein Nachfolger Graf 
von Huyn deutſcher Abſtammung war und außerdem durch manche Maßnahmen 
eine ſtarke Erregung unter feinem Kl rus hervorrief. Als Oeſterreich im Oktober 
1918 zuſammenbrach und am 28. Oktober zu Prag die böhmiſche Republik aus⸗ 
gerufen wurde, lag der Erzbiſchof auf der Viſitationsreiſe rank in Eger. Als 
dort ein Aufruf einer Anzahl von Prieſtern eintraf, begab ſich der Erzbiſchof 
auf dringendes Anraten in die Schweiz, wo er noch weilt. Ein Apoſtoliſcher 
Verwalter leitete Prag, erkrankte aber und war daher den Verhältniſſen nicht 
gewachſen. Der neue Erzbiſchof Kordac, ein ſehr fähiger Mann, wurde erſt 
im Oktober 1919 eingeſetzt. In der Zwiſchenzeit mangelte leider eine ent⸗ 
ſprechende Führung, und ſo hatten die irrenden Prieſter leichter Gelegenheit, 
ihr Wert zu vollenden. Ihre Forderungen ſind: 1. Der Erzbiſchof von 
Prag ſoll zum Patriarchen der tſchecho⸗ſlowakiſchen Republik erhoben werden 
mit weitgehenden Rechten innerhalb des geſamten Staatsgebietes nach Art der 
morgenländiſchen Patriarchen. — 2. Die Biſchöfe und Pfarrer find von Klerus 
und Volk zu wählen. — 3. Der Gottesdienſt iſt in der Volksſprache zu halten. 
— 4. Die Erziehung und Ausbildung des Kerus iſt zu ändern; die Theologen 
ſollen nach Belieben die Univerſität beſuchen und nur ein Jahr im Seminar 
ern — 5. Die Verwaltung der Kirchengüter ift neu zu ordnen; ein Aus: 
chuß von Geiſtlichen und Laien ſoll die geſamten Kirchengüter unabhängig von 


den Biſchöfen verwalten. — 6. Die Verpflichtung zur Eheloſigkeit und zur geiſt⸗ 


lichen Kleidung iſt abzuſchaffen. 

Glaubensfragen ſpielen alſo nicht mit, ſondern nur Wü ıfche binfichtlich 
der Kirchenzucht. Zunächſt verſuchte man der Bewegung den Schein geſetz⸗ 
mäßigen Vorgehens zu geben, um größeren Anhang zu gewinnen. Eine Ab⸗ 
ordnung legte im Juni 1919 dieſe Forderungen dem Hl. Stuhl vor; die Ver⸗ 
treter wurden nach ihret eigenen Verſicherung vom Papſt wie von den zuſtän⸗ 
digen Kardinälen ſehr wohlwollend aufgenommen, aber ihre Forderungen 
entſchieden abgelehnt. Nun begann man die aufgeſtellten Punkte eigenmächtig 
durchzuführen und ſprach die Trennung von der römiſchen Kirche aus. Wie 
groß die Bewegung iſt, läßt ſich erſt nach der Trennung beurteilen. 

Staatsrechtliche Geſichtspunkte. Wie weit ſich die Maßnahmen des 
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gierung ab. Obwohl die Regierung durchaus kirchenfeindliche Beſtrebungen 
nährt, fuchte fie bisher die kirchliche Frage im Einvernehmen mit dem Heil. 
Stuhl zu löſen, der auch eine Vertretung in Prag unterhält. Hier aber wird 
es der Regierung nicht leicht werden, ihre Haltung zu bewahren, weil unter 
ihren Stützen und Mttarbeitern gerade die aufrühreriſchen Geiſtlichen ſind. 
Wird die Regierung ihre 3 — im Stiche laſſen? Die Frage iſt darum be⸗ 
achtenswert, weil manche der Gebannten Inhaber kirchlicher Pfründen ſind und 
gemäß Kan. 2314 $ 1 Ziff. 2 nach vergeblicher Mahnung der Pfründe verluſtig 
erklärt und nach wiederholter Mahnung abgeſetzt werden ſollen. Wenn ſie 
eine Ehe einzugehen verſuchen, ſind ſie nach vergeblicher Mahnung zu degra⸗ 
dieren (Kan. 2388 § 1) und find dadurch ohne weiteres ihrer Pfründe verluſtig 
(Kan. 2303 § 1, 2305 8 1). Solange keine Trennung zwiſchen Staat und Kir de 
beſteht, gehören die Pfründen zum Haushalt des Kultusminiſteriums und be⸗ 
darf daher die Enthebung von Pfründen deſſen Anerkennung. 

Die ſchnelle Verurteilung durch Rom war geboten, um der weiteren Aus⸗ 
breitung der Beſtrebungen im Schoße der Kirche zu begegnen. Die Geſchehniſſe 
find zwar ſehr zu bedauern, aber immerhin zu verfchmerzen, weil fie zur Läu⸗ 
terung und Hebung des zurückgebliebenen Teiles beitragen; von jetzt an handelt 
es ſich nicht mehr um eine Bewegung innerhalb, ſondern außerhalb der Kirche, 
wie es deren ſoviele gibt. Und ſollte ſelbſt die Regi rung die Bewegung ſtützen 
und die reinliche Scheidung hindern wollen, ſo dürſte doch das Ende kaum 
verſchieden von dem der Mariaviten ſein, die trotz der Unterſtützung der 
früheren ruſſiſchen Regierung und des urſprün lichen Auffehens bis auf ſpär⸗ 
liche Reſte verſchwunden ſind. Im übrigen wird der Eifer der treugebliebenen 
Prieſter nur zunehmen; auch fonit fehlt es nicht an erbaulichen Zügen. So 
er gerade am 23. Dezember, wo auch der chemalige Prämonſtratenſer und 

erkehrsminiſter Zahradnik in Prag ſich bürgerlich trauen ließ, die Mitglieder 
der engliſchen Abordnung Oberſt Coulſon und ſein Adjutant Dilleye ebenfalls 
in Prag das Bekenntnis des wahren Glaubens in die Hände des Erzbiſchofs 
abgelegt. Die Kirche wird eben von dem dauernden Wechſel und dem Wellen⸗ 
ſchlag des menſchlichen Lebens zwar berührt, aber nicht verändert; ſie bleibt 
in Ewigkeit. 
3. Verzeichnis der abgeſchafften Feiertage mit Applikations⸗ 

verpflichtung. 


Verzeichnis der abgeſchafften Feiertage, an denen nach Kan. 339 $ 1 
und 466 § 1 die Pfarrmeſſe für die Gemeinde darzubringen iſt: Entſcheidung 


der Konzilskongregation vom 28. * en 1919 (AAS 1920, 42). 


ſtern und Pfingſten; Kreuzauffindung; 
Mariä Reinigung, Verkündigung und Geburt; Feſt des Erzengels Michael; 
Geburt Johannes des Täufers; Feſte der Apoſtel: Andreas, Jakobus, Johan⸗ 
nes, Thomas, ag und Jakob, Bartholomäus, Matthäus, Simon und 
zum Matthias; Erzmartyrer Stephan; Unſchuldige Kinder; Laurentius; 

ilveſter (31. Dezember); Anna, Mutter Mariens; Feſt des Landespatrons und 
Ortspatrons. 

Man konnte erwarten, daß das Geſetzbuch die Tage au'zähle, an denen 
die Pfarrmeſſe darzubringen iſt. Es heißt in Kan. 339 $ 1 einfach: an allen 
Sonntagen und den andern Feiertagen, auch wenn ſie aufgehoben ſind. Da 
der Kodex in Kan. 1247 § 1 als Feiertage neben den Sonntagen nur mehr 
zehn aufzählt, mußte man ſchließen, daß nur mehr an dieſen Tagen die Ver⸗ 
pflichtung zur Pfarrmeſſe beſtehe, auch dann, wenn einer dieſer Feiertage, wie 
z. B. an vielen Orten das 2 aufgehoben ſei. Wider Erwarten ent⸗ 
ſchied der Kaldinalsausſchuß am 17. Februar 1918 (AAS 1918, 170) anders. 
Seit dieſer Entſcheidung erhob fich, wie die Konzilskongregation bemerkt, ſo⸗ 
gleich das Verlangen, es ſolle ein amtliches Verzeichniß aller in Betracht kom⸗ 
menden aufgehobenen Feiertage gegeben werden, was hiermit geſchah. 

Dieſes Verzeichnis iſt nicht zu verwechſeln mit dem andern Verzeichnis 
der Feiertage im Brevier („Festa feriata“), das leider in einigen Tagen ab- 
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weicht. Das Brevier bezeichnet zwei Feſte, nämlich Joachim (16. Auguſt) und 
Schutzfeſt des hl. Joſeph, als Feiertage, weil ſie vor 1915 ſtets am Sonntag 
gefeiert wurden. Doch konnte die Feier am Sonntag ebenſo wohl dazu dienen, 
die Stelle des langen Sonntags offiziums zu vertreten (weshalb man ja früher 
die meiſten Sonntage mit Feſten belegte), wie dem Feſte die Rechte eines Feier⸗ 
tags zu geben, ohne die gebt der außerhalb der Sonntage liegenden — 
zu vermehren; das neue Verzeichnis zeigt, daß ſie nicht als wirkliche Feiertage 
anzuſehen waren. Silvejier wird vom Brevier nicht als Feiertag bezeichnet. 

Im Sinne des Breviers bezeichnet „Feiertag“ nur ein Vorzugsmerkmal 
eines beſtimmten Feſtes, das dadurch einem andern ſonſt gleichartigen 
beim Zuſammentreffen am nämlichen Tage (Olkurrenz) oder in der Veſper 
(Konkurrenz) vorzuziehen iſt (Rubr. nov. Brev. II, 1). Das neue Verzeichnis 
dagegen ſtellt nur die Tage zuſammen, die als aufgehobene Feiertage für die 
Pfarrmeſſe in Betracht kommen. 


4. Studium bei der Konzilskongregation. 


Die näheren Beſtimmungen über das Studium bei der Konzilskongre⸗ 
ation (Pastor bonus, 1920, S. 233) find unterm 15. Dez. 1919 (4A A8 1920, 50) 
ekannt gegeben worden. 

5. Bartfrage. 


Erlaubnis zum ee Entſcheidung der Konzilskongregation 
vom 10. Januar 1920 (A A8 1920, 43). 

Der Kardinal von Breslau hatte dargelegt, daß die Kirchenrechtslehrer 
in Deutſchland der Anſchauung ſind, nach Kan. 136 könnten die Weltkleriker 
den Bart tragen trotz der gegenteiligen Gewohnheit, die mindeſtens hundert⸗ 
jährig iſt. Die einen lehrten, der Biſchof könne die bisherige Gewohnheit auf⸗ 
recht erhalten, die andern jedoch behaupteten, was das gemeine Recht . 
könne der Biſchof nur mit beſonderer Ermächtigung beſchränken. Die Biſchofs⸗ 
ionferenz in Fulda habe ſich einmütig für das bisherige Verbot ausgeſprochen. 
Daher wird die Frage vorgelegt; ob durch den Kodex allen Weltklerikern ge⸗ 
ſtattet ſei, den Bart zu tragen, oder ob die Biſchöfe das bisherige Verbot für 
ihre Bistümer aufrecht erhalten können? — Antwort: Nein zum erften, ja 


zum zweiten Teil der Frage. 


Aus dem Gutachten, das der Entſcheidung beigegeben iſt, ſeien fol⸗ 
gende Gedanken mitgeteilt. Kan. 6 Ziff. 6 beſtimmt allerdings, „wenn irgendein 
bisher geltendes Geſetz der Kirchenzucht nicht ausdrücklich oder einſchließlich 
im Kodex enthalten iſt, ſo gilt es als jeglicher Geſetzeskraft verluſtig.“ Das 
gilt aber nach Kan. 22 nur für wirklich allgemeine (nicht örtliche) und 
dauernde Geſeßge. So wurden bis auf weiteres die nicht im Kodex erwähnten 
Geſetze gegen den Modernismus in Kraft erklärt, desgleichen die Vorſchriften 
über den wiilitärdienft der Religioſen (Pastor bonus 1919, S. 135, „weil es 
ſich um Vorſchriften zeitweiliger und vorübergehender Art handelt“; weil ſie 
nicht unter den Begriff allgemeiner Geſetze fallen, werden ſie nicht von der 
Aufhebung des Kan. 6 Ziff. 6 berührt. 

Im übrigen: 1. Hier handelt es ſich gar nicht um ein geſetzliches 
Bartverbot; die Stellen im früheren Corp. Iur. Can. verbieten nur die über⸗ 
mäßige Bartpflege. — 2. Das Verbot iſt vielmehr durch örtliche Gewohn⸗ 
heit entſtanden, die allmählich allgemein wurde und in Deutſchland auch durch 
Geſetze beſtätigt worden iſt. Wenn Kan. 136 § 1 eine würdige kirchliche Klei⸗ 
dung nach den rechtmäßigen örtlichen Gewohnheiten und den Vorſchriften 
des kirchlichen Ortsobern verlangt, ſo kann darunter die ganze Körperpflege 
verſtanden werden. Es wäre zudem widerſinnig, wenn der Geſetzgeber allge⸗ 
meine Gewohnheiten neben dem Kodex abgeſchafft hätte, ſolche gegen den 
Kodex aber in Kan. 5 fortbeſtehen ließe. — 3. Kan. 20 jagt, „wenn über eine 
beſtimmte Sache eine ausdrückliche allgemeine oder örtliche Geſetzesvorſchrift fehlt“ 
und gebietet damit das örtliche Geſetz zu befolgen, wenn ein allgemeines Geſetz 
fehlt, hier um ſo mehr, als bekanntlich das beſondere Geſetz in Deutſchland 
mit der allgemeinen Gewohnheit der lateiniſchen Kirche übereinſtimmt. Gegen 
eine allgemeine Gewohnheit können nicht einmal die Biſchöfe ohne ſtillſchwei⸗ 
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— Zuſtimmung des Pap es einen Brauch zulaſſen, wie das Schreiben des 
ayeriſchen Nuntius vom Jahre 1863 in der Bartfrage lehrt. n 

Bemerkungen: Entſchieden wurde: Die Biſchöſe können das bisherige 

r Verbot in ihren Bistümern aufrecht erhalten; entſchieden wurde nicht, der Kodex 

Be verbiete das Barttragen, ſondern nur, er hat keine allgemeine Erlaubnis dazu 

Er egeben. Es iſt notwendig, dies zu betonen, weil die Frage nicht mit folcher 

Deutlichteit geſtellt iſt, daß Mißverſtändniſſe ausgeſchloſſen wären. 

Bisher beſtanden hauptſſichlich zwei Meinungen über den Sinn des Kan. 

1 136 „capillorum simplicem cultum adhibeant“. ie eine behauptete, capillus 

BEE bedeutet Haupt» und Barthaar und iſt nach Kan. 18 hier jo zu nehmen, zumal 

N = da auch in früheren Geſetzen Haupt» und Barthaar (coma et barba) gewöhn⸗ 

. lich zuſammen genannt wurden. Es ſei daher vom gemeinen Recht die Bart⸗ 

; pflege und folglich das Barıtragen ausdrücklich geſtattet und könne deshalb 


— 


1 vom Biſchof ohne beſondere Ermächtigung nicht unterſagt werden; ſo beſonders 
me P. Bremer S. J. in der Linzer Quartalſchrift 1919, S. 224 ff., 571 ff. Die 
1 weite Meinung vertrat, capillus bedeute eigentlich Haupthaar und ſei hier 
1 o zu verſtehen. Vom Bart ſchweige das gemeine Recht und gewähre daher 
> Raum für die partikuläre Geſetzgebung. 
r Die Entfcheidung ſchließt ſich der zweiten Meinung an; ihr Sinn iſt 
Bu alſo: Die Freiheit der Weltkleriker, den Bart zu, tragen, die der Kodex ſtill⸗ 
Be chweigend zuläßt, kann von den Biſchöfen beſchränkt werden. Doch handelt es 


| 1 13133 ch hier zunächſt nur um eine verwaltungsrechtliche Erklärung, nicht um eine 
| 115 . rechtskräftige Auslegung des Kan. 136, die nicht Sache der Konzilskongregation, 
„ ſondern des beſonderen Kardinalsausſchuſſes wäre. Uebrigens wäre die Ant⸗ 


wort der gen mn vielleicht noch klarer geworden, wenn nicht ein durch 
und durch unhaltbares Gutachten als Anhalispunkt gedient hätte, das reich an 
443 Verwechslungen und nahezu in allen Punkten irrig iſt. 
Eu - Wenn nämlich Kan. 6 Ziff. 6 entgegen dem Gutachten ſeinen urſprünglichen 
Be Sinn nicht mehr behält, wie er ihm gemäß Kan. 18 nach dem Wortlaut und Zu- 
Pe: ſammenhang, ferner nach Zweck, Umſtänden und Abſicht des Geſetzgebers zukommt, 
Bi > dann haben wir binnen kurzem denſelben Mißſtand, den wir eben vor Erſcheinen 
1 des Kodex in allen Sprachen beklagen hörten, die Unſicherheit nämlich, was iſt nun 1 
1 rechtens und was nicht; vgl. z. B. Lämmer, Zur Kodifikation des kanoniſchen 3 
1 Rechts. Das Schreiben, womit der Papſt den Kod x in Kraft ſetzt und veröffent⸗ 
1 licht, wiederholt Worte, die Pius X. bei der Ankündigung des Werkes gebrauchte: 
1 „Die Kirchengeſetze waren ſo zahlreich geworden, ſo abweichend und verſtreut, 
m. daß reichlich viele jelb ı den Gebildetſten, geſchweige denn dem Volke unbekannt 


W blieben.“ Daher gab Pius X. den Auftrag, „alle bis zur Gegenwart erlaſſe⸗ 
1 nen Kirchengeſetze überſichtlich geordnet in einer Sammlung zu vereinigen mit 
2 der aufgehobenen oder veralteten Geſetze; andere aber ſollten den 
Zeitverhältniſſen beſſer angepaßt, andere wenn nötig zur Vervollſtändigung er⸗ 
| laſſen werden.“ Weiterhin nennt das Veröffentlichungsſchreiben das Geſetzbuch 
8 novum totius iuris canonici Codicem“. Alles das fällt weg, wenn das 
7 Gutachten recht hat; dann kann ſo ziemlich jedes frühere Geſetz wieder zum 
1 Leben erweckt werden! Wozu wäre all die mühevolle Arbeit und die Erwartung 
1 geweſen, wenn der Kodex nicht die Sammlung der Kirchengeſetze wäre? 
1 Das Verhältnis des Kodex zur bisherigen Geſetzgebung regelt aus⸗ 


cccleßlich Kan. 1—6. Wie ein künftiges Geſetz ſich zum Kodex und den 
1 geſetzkräftigen Gewohnheiten verhalten wird, beftim ı t Kan. 22 und 30. Beides 
r iſt hier vermengt. Es iſt auch nicht richtig, zum Beweis dafür die vorläufige 
1 Geltung des Geſetzes gegen den Modernismus oder über den Militärdienſt der 


1 Religioſen anzurufen; denn die Form, in der ſie in Wirkſamkeit erklärt wurden, 
r entſpricht gewiß nicht dem Kodex. Es war unterlaſſen worden — was fonit 
üblich iſt —, in einem Einführungsgeſetz neben dem Kodex zu beſtimmen, welche 
Geſetze vorläufig neben dem Geſetzbuch weiter gelten ſollen, dort aber keine 
. Aufnahme finden konnten, weil ſie für die Dauer nicht berechnet ſind. Als es 
5 auf einzelne Anfragen e u forderlich ſchien, einzelne frühere Geſetze bis auf wei⸗ 
teres in Kraft zu ſetzen, geſchah es wiederum nicht in dieſer einzig richtigen 
Form, was nicht geringe Unklarheit ſchuf. Wer aus irgendeinem Grunde a 


2 
* 


— — — — — - 1 — 
1 4 Be, 
1 
i 
= 
| 
1 
14 
1 
1 
I 
u } 
* 9 
24747 4 
* 


Miteilungen. 443 


ertbeſtand eines früheren Geſetzes wünſcht, ruft immer die erwähnten Bei- 
piele an, wie dieſes Gutachten. Iſt etwa die Eheſchließungsform für Mifch: 
ehen in Deutſchland durch Kan. 1099 § 1 Ziff. 2 nicht geändert worden und 
beruhte doch auf einem partikulären und zeitweiligen Geſetz? Ein Zweifel be: 
ſtand zunächſt nur, weil manche es nicht als partikuläres Geſetz, ſondern als 


Indult oder Privileg anſahen, das nach Kan. 4 unberührt geblieben wäre. 


Zu den weiteren Gründen. Es iſt irrig, den Aus ruck Geſetz (lex) 
nur auf das geſchriebene Recht anzuwenden; er bedeutet vielmehr oft das ge⸗ 
ſchriebene und ungeſchriebene oder Gewohnheitsrecht zugleich, namentlich in 
Kan. 28. Alles, was in Kan. 12 bis 17 von den Geſetzen gelagt ift, gilt natür⸗ 
lich ebenſo vom Gewohnheitsrecht. Kanon 6 ſpricht ebenfalls von der ge⸗ 
ſamten Rechtsordnung, umfaßt daher geſchriebenes wie ungeſchriebenes Recht. 
— 2. Kan. 5 erklärt, der Biſchof könne hundertjährige oder unvordenkliche Ge⸗ 
wohnheiten gegen den Kodex aufrecht erhalten, wenn ſie nach ſeinem klugen 
Ermeſſen nicht zu beſeitigen ſind, vorausgeſetzt, daß ſie nicht ausdrücklich miß⸗ 
billigt werden im Kodex. Dieſe Gewohnheiten ſind alſo aufgehoben, d. h. 
entbehren jeglicher Geſetzeskraft, können aber vom kirchlichen Ortsobern geduldet 
werden. Die Gewohnheiten neben dem Kodex haben nach Kan. 6 ebenfalls 
ihre Geſetzeskraft verloren, weil das Geſetzbuch alle verpflichtenden Geſetze 
enthält, wenn es nicht ausdrücklich einen Vorbehalt macht; zu den verpflichten⸗ 
den Geſetzen iſt aber, wie mehrmals betont wurde, auch das Gewohnheitsrecht 
u zählen. — 3. Wenn Kan. 20 auf partikuläre Geſetze verweiſt, ſo meint er 
bag e nicht ſolche, die irgendwann einmal beſtanden, ſondern die 
noch gelten. 

In der Anfrage des Kardinals von Breslau wird bemerkt, daß eine un⸗ 

eziemende Verſchiedenheit in dieſem Punkte einige Verwunderung im Volke 
ervorriefe. Doch wäre dieſe wohl leicht vermieden worden, wenn bei den Be⸗ 
richten, wie ſie hin und wieder über Neuerungen des Kirchenrechts in den 
Blättern erſcheinen, auch die Bartfrage aufklärend berührt worden wäre. Die 
Zahl der bärtigen Geiſtlichen wäre auch nur allmählich größer geworden, weil 
viele beim alten Brauch bleiben wollen, und hätte daher nicht viel Auffallendes 
N denn wie auch die Anfrage erwähnt, haben bisher auf Empfehlung ihtes 
iſchofs ſchon manche die Erlaubnis erhalten, einen Bart zu tragen. Wenn 
dadurch kein Anlaß zur Verwunderung entſtand oder darüber hinweggeſehen 
wurde, war wohl mit Recht anzunehmen, daß eine allmähliche Vermehrung 
dieſer Zahl ebenſo unbedenklich wäre. Das dürfte auch die Meinung des Biſchofs 
Konrad Martin von Paderborn geweſen ſein, als er in einer vielbeachteten Rede 
auf dem Vatikaniſchen Konzil für das Barttragen eintrat. Der Berliner Kirchen⸗ 
rechtslehrer Stutz glaubt geradezu auf dieſe Rede die Faſſung des Kan. 136 
zurückführen zu ſollen. (P. Fr. X. Hecht P. S. M., Rom.) 


1. Gebet nach Meinung des Hl. Vaters. 

m Pastor bonus 1919 (S. 71, Nr. 24) wurden nach der bisher verbreitet⸗ 
ſten Anſicht fünf Vater unſer und Gegrüßet ſeiſt du, Maria empfohlen, ſooft 
— Gewinn eines Ablaſſes Gebet nach Meinung des Hl. Vaters verlangt und 
ein beſtimmtes Gebet angegeben wird. P. Bremer hat nun in der Linzer 
Quartalſchrift, 1919, S. 586 ff. dargelegt, daß ein Vater unſer nach dem Wort- 
laut des Kodex völlig ausreiche. Zunächſt heiße es jetzt nämlich „oratio“, 
nicht, wie bisher, „preces“. Ferner kann dieſes Gebet nach dem Gutdünken 
der Gläubigen gewählt werden, wenn nicht ein beſonderes Gebet bezeichnet 
wird. Wer auch nur ein Vater unſer betet, genügt vollauf dieſem Wortlaut. 
Dieſe Faſſung bedeutet an ſich keine Neuerung gegen früher, ſondern nur eine 
Klarſtellung. Denn auch früher war die Wahl der Gebete den Gläubigen an⸗ 
heimgeſtellt; nur ſchien der Ausdruck „preces“ mehr als ein Gebet zu erfor⸗ 
fordern. Da dieſe Gebete aber er. Urſachen des Ablaſſes find, jondern „nur 
Bedingungen, die der Papſt ganz frei und ohne Rüdjicht auf die Größe 
des zu gewinnenden Ablaſſes aufgeſtellt und dazu bezüglich ihres Umfanges 
anz dem Ermeſſen der Gläubigen ſelbſt üb erlaſſen hat, jo iſt je de 

efahr, den Ablaß nicht zu gewinnen, rein unmöglich gemacht. Der 
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Papſt ſelbſt hat eben damit ausdrücklich und offen erklärt, daß jedes 
Gebet, das die Gläubigen wählen und nach ſeiner Meinung beten, aus⸗ 


reicht, um des Ablaſſes teilhaftig zu werden.“ Es iſt „nur zu wünſchen, daß 


die Gläubigen möglichſt bald davon in Kenntnis geſetzt werden, und fo die 
zahlreichen Gelegenheiten, beſonders vollkommene Abläſſe zu gewinnen, noch 
mehr zum Segen der Gläubigen und der A men Seelen im Fegfeuer ausge⸗ 
nutzt werden“. 

Wir unterſchreiben gern die vorſtehende Meinung und geben daher der 
erwähnten Nummer 24 unſeres Auffaſſes folgende Faſſung: 

24. Wieviel man beten muß, iſt nirgends beſtimmt, ſondern ganz dem 
Ermeſſen der Gläubigen ſelbſt anheimgeſtellt, wenn nicht in einem beſonderen 
Falle ein beſtimmtes Gebet verlangt iſt. Nach der Ausdrucksweiſe des Kan. 934 
8 1 genügt ein einziges Vater unſer (auch ohne Gegrüßet ſeiſt du. Maria) oder 
irgendein anderes, nicht zu kurzes Gebet (P. Bremer 8. J, in Linzer Quartalſchrift, 
1919, 588; ähnlich Ballerini⸗Palmier, Opus Theologicum Morale, 3. A., 5. Bd., 
Nr. 796; P. Ferreres, Compendium Theol. moral., 10. A., Barcellona 1919, 
2. Bd., Nr. 796; Mocchegiani, Jurisprudentia Ecel., Quaracchi 1905, 2. Bd. 
S. 364). Auch bisher hat e die Ablaßkongregation wiederholt erklärt (Decreta 
auth. n. 291 ad 3; Collectanea cit. n. 1698 ad 2), die Wahl der Gebete ſei dem 
Belieben der Gläubigen überlaſſen; allein der Ausdruck („preces“) Gebete ſtatt 
wie jetzt („oratio“) Gebet ſchien auf eine Mehrheit von Gebeten hinzuweiſen, 
in deren Bewertung die Meinungen auseinandergingen. Gewöhnlich ſah man 
fünf oder drei wenigſtens ein Vater und Gegrüßet ſeiſt du, Maria oder andere 
Gebete von ähnlicher Dauer als erforderlich an. 


2. „Presbyter assistens“. 


Zu dieſer im September 1919 (S. 558 ff.) und Jan. 1920 (S. 183 f.) bes 
ſprochenen Frage ſei folgendes nachgetragen. 

Be desmal wird dem Wortlaut des Kan. 812 nicht gen zend Rechnung 
getragen, ſoweit es fi) um das erſte Meßopfer eines Prieſters handelt. Der 
Kanon ſagt: „Wer nicht Biſchof oder ſonſt als Prälat zu den Pontifikalien 
berechtigt iſt, darf nicht bloß ehrenhalber oder der Feierlichkeit wegen einen 
aſſiſtierenden Prieſter haben.“ Es iſt alſo keineswegs verboten, wenigſtens nicht 
durch den Kodex, aus einem anderen Grunde einen aſſiſtierenden Prieſter zu 
haben, ja es iſt dies ſogar in manchen Fällen Vorſchrift zur Unterſtützung des 
opfernden Prieſters, z. B. auf dem Meere oder für Kranke. Ein ähnlicher 
Grund liegt bei der erſten Meſſe eines Prieſters vor; die noch ungewohnte 
ier, auf die ſo vieler Augen gerichtet ſind, und andere Schwierigkeiten und 
emmniſſe machen einen zur Seite ſtehenden Prieſter ſehr erwünſcht. Der 
eigentliche Grund iſt gar nicht die Feierlichkeit in dieſem Falle, alſo iſt auch 
die Vorſchrift des Kodex nicht darauf anwendbar; jo neben anderen Schrift⸗ 
ſtellern auch P. Vermeerſch in Summa Novi Iuris Can., Mecheln 1918, Nr. 312, 6. 
Ein anderes Verbot beſteht aber nicht, im Gegenteil, die Ritenkongre⸗ 
22 hat dieſe Gewohnheit ausdrücklich als zuläffig bezeichnet (Decreta auth. 
3564 zu 2) und beſonders geregelt (Ebenda Nr. 4018). Für die Jubelmeſſe 
oder andere Fälle kann man ſich unter Umſtänden auf die Gewohnheit berufen, 
wie auf S. 183 f. dargelegt iſt, jedoch unter Beachtung des Kan. 5. 


* 3. Dreikönigsfeier in Rom. 


Nachdem die Kriegshinderniſſe in etwa geſchwunden ſind und die römiſchen 
Kollegien ſich wieder zu füllen beginnen, iſt nochmals mit alter Feierlichkeit die 
denkwürdige Dreikönigsoktav in der herrlichen Kirche St. Andrea della Valle 
abgehalten worden, eine Volksmiſſion ganz eigener Art. Jeden Tag ſind drei 
italieniſche Predigten und eine in fremder, täglich wechſelnder Sprache; täglich 
iſt zweimal feierlicher Gottesdienſt, zuerſt nach römiſcher Art, ſodann täglich 
von einer anderen der morgenländiſchen Kirchen, die mit Rom vereinigt find. 
Häufig wie auch diesmal gt es jich. daß gerade einer der betreffenden Pa⸗ 


triarchen in Rom weilt, der höchſte Kerchenfürſt dieſer Kirchen nach dem Papſt; 
dann entwickelt ſich der Gottesdienſt in all ſeiner Herrlichkeit; ſo hielt diesmal 
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8 1 der armeniſche Patriarch den Gottesdienſt, während außerdem ein armeniſcher * 
. Biſchof mitwirkte. An einem anderen Tage hielt der ſyriſche Patriarch feier: 4 
5 | lichen Gottesdienſt. Diesmal war auch ein Gottesdienſt in äthiopiſchem Ritus. 9 
ie | den das abeſſyniſche Kolleg hielt (lauter Mohren). 7 
ch Täglich iſt auch zweimal feierliche Segensandacht, die nachmittags ein E 
z Kardinal, abends ein Biſchof hält unter Mitwirkung der bedeutendſten römischen ; 
| Kollegien. Die herrlichen Hallen des weiten Gotteshauſes mit der dichtge⸗ # 
r drängten Fülle der Beſucher rufen einen erhebenden und teilweiſe überwältigen 3 
den Eindruck hervor. Eine Krippe mit größten Ausmaßen thront über dem 11 
m auptaltar und bringt das wunderbare Geheimnis der Menſchwerdung jedem 4 
n Bergen nahe. Am legten Tage der Oktav, dem 13. Januar, wird das Jeſus⸗ 1 
4 nd von einem Biſchof den Gläubigen zum Kuß gereicht; die rege Beteiligung 1 
r iſt überaus eindrucksvoll. Dem Ausländer fallen manche Andachtsübungen hier 1 
t, zunächſt unangenehm auf oder berühren ihn gar nicht, aber dieſe Feier, worin m 
0 di Erbarmung des menſchgewordenen Heilandes um die gefallene Menſchheit BR. 
9, beſonders eindringlich zu unſerem Herzen ſpricht und andererſeits die Einheit 8 
d. der Kirche Gottes trotz der mannigfaltigen Formen in fe ergreifender Weiſe Ei. 
‚a vor Augen geführt wird, wirkt höchſt anregend, ja begeiſternd. = 
m Die Feier wurde vom ehrw. Diener Gottes Vinzenz Pallotti begründet, 27 
tt dem Stifter der Miſſionsgeſellſchaft der Pallottiner, die bis heute die Leitung Be 
, dieſer Feier innehat. 
n | 4. Brevier und Meß buch. 
se 7 &3 find ſechs Jahre vergan zen, ſeitdem das Brevier in neuer Focm er⸗ ei 
ſchien; beſonders manche Proprien verraten eindringende Arbeit. Viel mehr ® 
bleibt freilich noch zu tun bis zum Abſchluß der Arbeit, den man zwar recht 1 
2 nahe wünſchen möchte; aber gerade um des Ergebniſſes willen iſt noch gründ⸗ 1 
lichſte und langwierige Arbeit notwendig Zu wünſchen iſt, daß wenigſtens | 
| vorläufig die neuen Rubriken mit den bisherigen allgemeinen verarbeitet wür⸗ . 
den, damit man ohne große Mühe und bedeutende Vorkenntniſſe ſich zurecht⸗ . 
* | finden könnte. Wenn man die vorliegenden Ausgaben ver leicht, jo zeigt ſich, 1 
n daß Vuſtets Breoiere ſowohl in der gefälligen Anlage, als befonders in der 1 
t uverläſſigkeit des Textes und in der außerordentlich bequemen Einteilung die A | 
“ brigen Ausgaben weiter übertreffen; mit aller erdenklichen Mühe find die 1 
3 Verweiſungen auf das unbedingt Notwendige eingeſchränkt. Dies gilt beſonders 1 
* von der Ausgabe 7 (in 189. | 
Mittlerweile iſt das Meßbuch in einer dem Brevier angepaßten Form 8 * | 
“ ebenfalls dem Abſchluß nahe. Erſchienen iſt bereits das Meßbuch für die Ver- Ic, 
re ſtorbenen; der allgemeine Teil (Ordo und Canon Missae) hat durch zahlreiche BR: | 
0 Aenderungen der Rubriken außerordentlich an Klarheit gewonnen; ähnlich wie 1 
im Brevier ſind die einſchlägigen Entſcheidungen berückſichtigt, ſo daß man Bu 
| nicht wie bisher eine große Zahl von Erlaſſen und Entſcheidungen nebenher 1 
2 ſich einprägen muß. Wer fich daher irgendwie behelfen kann, ſchaffe vorläufig 1 
i fein ieues Meßbuch an, bis die neue Ausgabe erfchienen iſt. Es iſt zu hoffen, m 
a daß ſie auch möglichſt wenig Verweiſungen enthalte, z. B. bei den Sonntags- 8 
| orationen, daß nach der Epiſtel Graduale, Traktus und Oſteralleluja in recht . 
überſichtlicher Form wiedergegeben werden uſw. 
P. Fr. X. Hecht P.S.M., Rom. Bi 
00000000000000 00000000000000 
i 
) Ein Jahr in der Reichskanzlei. Erinnerungen an die Kanzlerſchaft meines m 
) Vaters. Von Karl Graf von Hertling, Rittmeiſter. Mit zwei 1 
0 Bildern und einem Fakſimile. 1—10. Tauſend. Kart. Mk. 12, — (dazu 14 a | 
die im Buchhandel üblichen Zuſchläge). Freiburg, Herderſche Verlags: 1 
handlung, 1919. TE 
Wären alle „Erinnerungsbücher“, die wir in dem letzten Jahre „erlebt“ 1 
haben, mit der Vornehmheit und der klaſſiſchen Ruhe geſchrieben, wie das vor- 1 
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liegende, ihre Wirkung wäre für unſer unglückliches Vaterland eine weniger 
unheilvolle geweſen. Der Verfaſſer ſchreibt hier ſeine Eindrücke und Erfah⸗ 
rungen nieder, die er während der Kanzlerſchaft ſeines Vaters als deſſen Ad⸗ 
jutant gemacht hat, Daß dabei für den Fernerſtehenden viel Neues und In⸗ 
tereſſantes geboten wird, liegt auf der Hand, und deshalb wird jeder dieſes 
Buch mit regem Intereſſe von Anfang bis zu Ende leſen. Daß der Verfaſſer 
dabei von dem Gedanken geleitet iſt die Politik feines Vaters ins re hte Licht 
zu ſetzen und deſſen Schritte zu verteidigen, iſt bei der Wertſchätzung des Vaters 
durch den Sohn ſelbſtverſtändlich; wichtiger iſt, daß der Leſer den Eindruck 
gewinnt, daß der Verfaſſer überall das Beſtreben bekundet, der Wahrheit zu 
dienen. Wenn er ſich bei ſeinen Darlegungen einerſeits auf ſeine eigenen Er» 
fahrungen und Eindrücke, andererſeits auf die Mitteilungen ſeines Vaters 
— der „ihm alles mitgeteilt und mit ihm beſprochen habe“ — ſtützt, To find 
ſeine Ausführungen nicht bloß als eine Ergänzung der „Erinnerungen“ des 
Kanzlers ſelbſt, ſondern auch als event. Regulativ der Ausführungen v. Beth: 
mann⸗Hollwegs und Ludendorffs anzuſprechen; und darin liegt der hiſtoriſche 
Wert des Buches. Daß ſeine Anſichten und Auffaſſungen von Geſchehniſſen 
und Perſönlichkeiten dieſer Zeit nicht unfehlbar find, wird der Verfaſſer ſelbſt 
wohl nicht annehmen; jedenfalls werden manche Ausführungen Widerſpruch 
erregen; inwieweit derſelbe gerechtfertigt iſt, wird wohl weniger ein „Gerichts⸗ 
ausſchuz“ als eine objektive Geſchichtsforſchung feſtzuſtellen die Aufgabe haben. 
Angenehm berührt im Buche auch der warme patriotiſche Ton, der der 
alten verſunkenen Herrlichke t nachträumt, dabei aber nicht hoffnungslos in die 
Sasch ſchaut. Auch das iſt ein Grund, dem Buche weiteſte Verbreitung zu 
wWünſchen. 


Das Gottesbedürfnis. Als Gottesbeweis dargelegt. Von Otto * 
mann 8. J. Zweite und dritte Auflage. Freiburg i. Br., Herderſche 
Verlagshandlung. | 

In einer Zeit, wo gewiſſe Kreiſe für die althergebrachten Gottes beweiſe 
nur noch ein mitleidiges Achſelzucken haben, wo man ſich daran gewöhnt hat, 
mit Kant nur noch ein gewiſſes Gottesbedürfnis zuzugeſtehen, tut — 
ſehr wohl daran, dieſes Gottesbedürfnis auf den zwei Grundlagen der unver⸗ 
fälſchten Meuſchenpſyche, dem Glückſeligkeitstrieb und der ſittlichen Veranlagung 
zu einem Gottesbeweis aufzubauen; „wir bedürfen Gottes, darum exiſtiert 
Gott“, das iſt der Gedankengang ſeiner anſchaulichen, lebendigen und über⸗ 
1 Schrift. Daß er ſie nach kurzer Zeit ſchon in zweiter und dritter 

uflage, die „an zahlreichen Stellen erweitert“ iſt und durch „Abſchnitte und 

Ueberſchriſten Gedan engang und Gliederung ſchärfer hervortreten“ läßt, er⸗ 

ſcheinen laſſen konnte, iſt ein erfreuliches Zeichen dafür, daß auch in unſerer 

n das „Goltesbedürfnis“ nicht erſtorben iſt; ja gerade jetzt, wo alles im 


luſſe iſt, wo Fundamente von jahrtauſendlangem Beſtande ins Wanken ge⸗ 
ommen ſind, dürfte das ausgezeichnete Buch manchem unruhigen Menſchenherz 

ührer ſein zu dem Ziele, wo allein Ruhe und Friede zu finden iſt. In dieſem 

inne wünſchen wir ihm weiteſte Verbreitung namentlich in gebildeten Kreiſen, 
wo bekanntlich eine wahre Sehnſucht nach derartiger Literatur herrſcht. 3 


Die Unsterblichkeit der menschlichen Seele. Von Georg Fell 8. J. Zweite, 
vermehrte Auflage. Freiburg i. Br., Herderſche Verlags handlung. 


Die zweite, vermehrte Auflage der Fell'ſchen Schrift weiſt zunächſt ein 
„bequemeres und gefälligeres Format auf — die erſte Auflage war bekanntlich 
als 55. Ergänzungsheft zu den Stimmen aus Maria⸗Laach erſchienen; der 
Verfaſſer hat alsdann Anregungen der Kritiker der erſten Auflage entſprochen 
und namentlich in den erſten Kapiteln ſich mit den bedeutenderen Richtungen 
der Gegenwart in der Seelenfrage in ruhiger, ſtrengwiſſenſchaftlicher Weiſe aus⸗ 
einandergeſetzt. Gerade der Umſtand, daß die Beweisgründe für dieſe Lebens: 
frage der chriſtlichen Philoſophie nicht in trockener, ſchulmäßiger Form, ſondern 
in einer anziehenden, dabei verſtändlichen und überzeugenden Sprache vor je- 
bracht werden, ſichert dem Buche den wohlverdienten Erfolg; gerade in unſerer, 
faſt nur auf die irdiſchen Urteile eingeſtellten Gegenwart bedeutet das Buch 
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einen warmen Appell an die Menſchenſeele, ſich auf ihr wahres, überirdiſches 

Ziel zu beſinnen. Auch dieſes Buch dürfte, wie das Buch feines QOrdensgenoſſen 

een „Das Gottesbedürfnis“ gerade in den gebildeten Kreiſen freudige 
ufnahme und Zuſtimmung finden. 


Auferstehung. Ein Wegweiſer durch den Weltenſturz zur deutſchen Menich- 
werdung. Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. Broſch. Mk. 1,—. 
Haas u. Grabherr, Verlag Augsburg C. 230. 

Diesmal ſtimme ich ohne Vo behalt dem „Waſchzeltel“ zu, wenn er ſchreibt: 
„Greiſt zu dieſer troſtlichen Schrift undſorget für Maſſen verbreitung!“ 
Es tut wirklich gut, in all dem Elend, das uns der Krieg und ſein unſeliges 
Ende und ſein noch unſeligeres Nachſpiel gebracht hat, eine ſolche Schrift zu 
leſen; was fie bringt, iſt mehr wie Troſt; ſie kann, wenn ſie befolgt wird, 
wirklich Wegweiſer ſein zu einer „deut chen Menſchwerdung“, zu einer Geſun— 
dung von all den krankhaften Zuſtänden und Zuckungen, die augenblicklich 
unſer deutſches Volk heimſuchen. Aus glühendſter Liebe zum deutſchen Volke 
herausgeſchrieben, ſuchte er das Problem aus der Sphäre nationalen Denkens 
herauszuheben in die Region der über den Nationen waltenden göttlichen Vor⸗ 
ſehung, der Lenkerin der Weltgeſchehniſſe. Opt mismus allein, nicht Peſſimismus, 
kann und wird das deutſche Volk retten. Heimdals „Auferſtehung“ mutet mit 
ihrer markigen, plaſtiſchen Ausdrucksweiſe an wie die überzeugende Sprache 
eines Sehers. Wahrlich, das Bü hlein ſollte von „Regierungs wegen“ in Maſſen 
unter dem Volk reitet werden. 


Trier. Prof. Eiſen. 


Säuglingspflege. Von Theisgen. 75 Seiten. Mk. 2,50. Volksvereinsverlag, 

M.⸗Gladbach, 1918. 

Deutſchland hat den traur gen Ruhm, ſich vor den meiſten Kultur— 
völkern durch ſeine hohe Säuglingsſterblichkeit auszuzeichnen. Leider 
auch das Land, insbeſondere auch katholiſche Gegenden. Schon mancher Land⸗ 
pfarrer hat, darauf aufmerkſam gemacht, ſich ge vundert, als er ſein Sterbe— 
regiſter muſterte. Ich fand noch kürzlich in einer Landpfarrei mehrere ‚jahr: 
gänge nacheinander mit 2) - 25% Sterblichkeit unter den Kin dern des erſten 
Jahres. Dieſe Erſcheinung iſt für jeden Volksfreund von größtem Intereſſe, 
doppelt für den Prieſter als Lehrer — 4. Gebot, Elteenpflichten! — als 
Caritasfreund — 5. Gebot, Fürſorgebeſtrebungen! — und für jeden treuen 
Katholiken, da das Erſtarken des katholiſchen Volks eils bei unſerer höheren 
Geburtenzahl weſentlich von der Verminderung der Kinderſterblichkeit abhängt. 
Durch Vorträge, Kurje, Mitarbeit mit der behördlichen Wohlfahrtspflege, die 
ſich ſeit einigen Jahren der Säuglingspflege tatkräftig angenommen hat, ſowie 
durch caritative Maßnahmen, Beſchaffung von Säuglingspflegeartikeln, Milch, 
Wäſche de., Vermittlung einwandfreier Pflegeſtellen für gefährdete Kinder, durch 
Heime ꝛc. müſſen wir eine beſſere Säuglingspflege herbeizuführen ſuchen. Einen 
„metho diſchen Leitfaden für den theoretiſchen und praktiſchen 
Unterricht“ in etwa 20—30 Lehr- und Uebungsſtunden bietet uns Fräulein 
Theisgen, die als erfahrene Volksſchullehrerin, als ſtaatlich geprüfte 
Kranken- und Säuglingspflegerin ſowie als Abjolventin der Städt. 
Wohlfahrtsſchule in Köln in jeder Beziehung befähigt war, ein praktiſches 
Lehrbuch zu ſchreiben. Zudem bürgt das Vorwort des Prof. Dr. Krautweg, 
des Dezernenten des ſtädtiſchen Gefundheitsweſ ens, für mediziniſche Zuverläſ— 
ſigkeit. — Möchte recht viele Pfarrer, Ortsgruppen des Caritasverbandes und 
andere Vereine mit Hilfe des Buches Vorträge und Kurſe veranſtalten! 

Trier. Dr. Bogtel. 


Aus der Mappe eines alten Jugendfreundes. Ein Buch für die chriſtliche Ju⸗ 
gend ſowie für alle, die ſich mit ihrer Erziehung befaſſen. Von Anton 
David S. J. 1. Bändchen. Für Schüler unterer und mittlerer Klaſſen. 
Preis: Mk. 4,20. 2. Bändchen. Für Schüler höherer Klaſſen. Preis: 
Mk. 4,20. Druck und Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg, 1919. 

Die vorliegenden Büchlein enthalten „erziehliche Beſprechungen, die der 
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348 Bücherſchau. 


Berfaffer bei Gelegenheit der Notenverleſung und auch ſonſt den Zöglingen der 
Stella matutina (in Feldkirch) gehalten hat.“ Sie handeln von den verſchie⸗ 
denſten Sachen, von allen, die für einen ſtudierenden Knaben und Jüngling 
wichtig ſind: Von der Gewiſſenhaftigk it, der Frömmigkeit, der Energie, der 
Verträglichkeit, der Klatſchſucht, der Selbſtändigkeit, der Charakterbildung uſw., 
und zwar in einer den Altersſtufen und geiſtigen Ausbildung des Schülers an- 
4 Darſtellung; daher die Teilung in I. und 2. Bändchen. Es iſt ſicher⸗ 
ich keine Kleinigkeit, in den Anſprachen an die ſtudierende Jugend — und ich 
habe hier vor allen die in Geiſt und Gemüt zumeiſt ſtark aufſchäumenden Jüng⸗ 
linge der oberen Gymnaſialklaſſen im Auge —, den richtigen Ton zu treffen, 
ſowohl in der Auswahl, als auch in der Darbietung des Stoffes; es iſt in ge⸗ 
wiſſem Sinne eine Kunſt. Dieſe ſcheint mir der Verfaſſer zu beſitzen. Zum 
Beweiſe dafür möchte ich den Blick des Leſers unter anderem insbeſondere auf - 
die aus der Gegenwart gegriffenen Beiſpiele lenken. Ich glaube, daß vor allen 
meine Kollegen gern in dem Büchlein blättern werden. 


Tante Toni und ihre Bande. Eine Erzählung für Kinder und Kinderfreunde. 
Von A. von Brochow. 2. u. 3. Aufl. Verlagshandlung von Herder, 
Freiburg. 

Schon der Titel und das Titelbild — Tante Toni, umgeben von ihrer 
jungen Schar alias „Bande“ — wird jedes Kinderherz feſſeln. Und dann die 
Geſtalt der edlen Tante, gütig und hilfsbereit und voller Verſtändnis für Kin⸗ 
derſeelen, für ihre kleinen Freuden und Leiden und auch für ihre Schwächen 
und Fehler. Das gewinnt alle „Nichten“ und „Neffen“. Von großen Aben⸗ 
teuern iſt nicht die Rede. Das Buch entnimmt ſeinen Stoff dem in 
Leben. Er berichtet von Kinderſpielen, Spaziergängen und anderen kleinen 
Erlebniſſen des Kindes. Tante Tonis Bande im Alter von 2 bis 13 Jahren 
ſind friſche, natürliche Kinder mit ihren guten und ſchlechten Eigenſchaften; 
alle werden ſchließlich durch den Einfluß Tante Tonis, einige durch die Vor- 
bereitung auf die erſte heilige Kommunion und der ſchlimmſte von allen noch 
dazu durch eine ausgeſtandene große Angſt von ihren Hauptfehlern befreit. 

Trler. Baldus. 


Drautlehre. Von J. van den Drieſch, Dechant, Köln, Bachem. 
Kan. 1020 enthält die kirchlichen Normen über das Brautexamen und ſtellt 


in S 4 dem Ordinarius anheim, — 2 2 zu treffen. Der durch 


ſeine praktiſchen Broſchüren mit Recht geſchätzte Dechant J. van den Drieſch 
hat im „Kölner Paſtoralblatt“ 1919, Nr. 2, eine von ihm nach der vorhandenen 
teratur Brautlehre veröffentlicht, die als Sonderabdruck bei 
Bachem, Köln, erſchienen iſt. Es iſt eine durchaus praktiſche, vornehm abge⸗ 
wogene, dabei klare Brautlehre. Für Städte wird man ſie abkürzen müſſen. 
Inhaltlich gibt ſie ungefähr alles Wünſchenswerte. Vielleicht könnte bei Neu⸗ 
auflage die Schulfrage etwas ausführlicher behandeln und ein Satz über religiöſe 
Beeinfluſſung der Ehegatten unter ſich, zumal in kranken Tagen eingefügt wer⸗ 
den. Wunſchenswert iſt ein Auszug, den man unbedenklich den Brautleuten 
aushändigen könnte. 


Der Sinn des Leidens. Vorträge von Anton Worlitſcheck, Stadtpfarrpre⸗ 
diger in München. Kart. Mk. 2,80. Herder, Freiburg. 


Worlitſcheck bereitet uns einen Genuß mit ſeinen wirklich erhebenden ſieben 
Vorträgen über das Leidensproblem, wahre Perlen von Faſtenpredigten. Was 
wir früher von ſeinen Paulusvorträgen geſagt hinſichtlich der völligen Eigenart 
der Gedanken und der Sprache, gilt auch hier. Nur hat W. ſich zu größerer 
Klarheit durchgebildet; ſeine Bilder natürlicher ausgeſtaltet, ſeine bibliſchen 
Wertungen ſchärfer geprägt. Hie und da bricht der Reichtum des Wortes noch 
ſtörend durch den gedanklichen Lichtbau, aber nur noch ſelten. S. 34 iſt ein 
Goethewort ungenau angeführt. — Dieſe Leidens vorträge malen Seelenbilder 
auf dem Hintergrund —— leidvollen Zeit. Lies und lerne! 
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Bücherſchau. 449 
In der Stille. Ein Lehrerinnenbuch. Von Camilla Werner. Broſchiert 
ö Mk. 2,80, geb. Mk. 4,—. Herder, Freiburg. 

Unſere katholiſchen Lehrerinnen haben in der Literatur ganz allmählich 
ihre geiſtigen Werte zur Geltung zu bringen geſucht. Camilla Werner — noch 
wagt ſie ihren Namen nicht zu nennen — verſucht in kurzen, eſſeyartigen Bildern 
ihr Werden und Streben typiſch zu ſchildern. Die Gedankenwelt iſt phantaſtiſch 
reich, die ſprachliche Darſtellungskunſt verſprechend. Die Probleme des Lehre⸗ 
rinnenſtandes find faſt lückenlos in Frageſtellung und Löſungsverſuch ange 
ſchnitten. Nur iſt größere Klarheit; pſychologiſchere Entwicklung und feſtere 
Wirklichkeitserfaſſung zu raten. Die Entſtehung in verjch:edenen Zeiträumen 
und das eigene Ringen nach der Höhe im Lichte romantiſcher Auffaſſung erklärt 
manches. Wir können der Verfaſſerin Mut und Vertrauen wünſchen. Dann 
wird ſie noch mehr bieten können. 

Trier. Karl Kammer. 


„Brevier und messe. Geſchichtlich⸗liturgiſcher Grundriß“. Von Klemens 
Blume 8. J. Zweite nachgeprüfte Ausgabe mit einem Anhange über 
die Meßgeſänge. Klein 89. 112 S. Geh. Mk. 2,20. Regensburg und 
Rom, Friedrich Puſtet, 1919. 

Ein kleines, aber inhaltsreiches Büchlein, das den Aufbau und die hiſto⸗ 
riſche Entwickelung von Brevier und Meſſe in klarer, anſprechender, überſichtlicher 
Darſtellung bietet. Seine Entſtehung verdankt es einer Feſtſchrift zu Ehren 
der Patrona Bavariae (Blume Kl., Patrona Bavariae. Feſt und Feſtgebete, 
Liturgiſche Tagzeiten und Meſſe in Urtext und Ueberſetzung nebſt Liedern zur 
Feier Mariens als Schutzfrau Bayerns. Regensburg, Fr. Puſtet, 1917.) Die 
ee interefjierenden Teile dieſer Feſtſchrift empfehlen eine geſonderte 
Ausgabe. 

Zwar haben uns die letzten Jahrzehnte zahlreiche gelehrte und populäre 
Werke über die Meſſe beſchert, und auch das Brevier fand das verdiente In⸗ 
tereſſe der Forſcher, man denke nur an das klaſſiſche Werk von Suitbert Bäumer. 
Was aber bis jetzt gefehlt hat, „iſt ein knapper, markiger Grundriß, 

leichſam das Endergebnis aus allem dem, was Einzelforſcher als ſicher, wahr⸗ 

ſcheinlich, mulmaßlich zutage förderten, ſyſtematiſch geordnet, vollitändig und 
abgerundet, und das unter Aufdeckung der Zuſammenhänge, unter Verzicht auf 

Abſchweifung ins Nebengelände“ (Vorwort, S. 8). 

Der erſte Abſchnitt behandelt den altchriſtlichen Gebetsgottesdienſt. Blume 
hält die altchriftliche Vigilienfeier für das Urbild uno den Grundriß der litur⸗ 
giſchen Tagzeiten und zugleich der Vormeſſe. 5 

Der zweite Abſchnitt iſt den liturgiſchen Tagzeiten in ihrer Entſtehung, 
ihrem Aufbau und Inhalt gewidmet. Den Einfluß St. Benedikts auf die Ent⸗ 
wickelung des römiſchen Stundengebets hebt der gelehrte Verfaſſer des „Cursus 
8s. Benedicti Nursini“ gebührend hervor. 

Den Höhe⸗ und Glanzpunkt der Schrift bildet der dritte Abſchnitt über 
den Ritus des Meßopfers. Die einzelnen Teile der Meſſe ſind beſtimmt und 
klar unterſchieden und ſtraff auf den eigentlichen Opferakt, die Konſekration 
hingeordnet. Gerade in dieſem Abſchnitt muß man ſtaunen über die Fülle 
liturgiſcher Gedanken und hiſtoriſcher Ergebniſſe. n alle Reſultate gelehrter 
Forſchung bis in die jüngſte Zeit ſind in die Darſtellung verwoben und auch 
noch dunkle, ungelöſte Probleme finden eine befriedigende Erklärung. Der Eins» 
fluß der griechiſch⸗römiſchen Kulturwelt auf die Geſtaltung der Euchariſtie, des 
großen Dankſagungsgebetes, den P. Odo Caſel im 2. Bändchen der Ecclesia 
orans ſo überzeugend nachgewieſen hat, ſcheint dem Verfaſſer entgangen zu ſein. 

Ein letzter und vierter Abſchnitt (Anhang) handelt von der Meſſes im 
Kleide des Geſanges. Gerade aus der hier gebotenen Geſchichte und der Cha⸗ 
raktertſierung der Meßgeſänge wird der Kirchenſänger reiche Belehrung und 
Anregung ſchöpfen. 

Der gelehrte Liturgiker und Hymnologe hat das Verdienſt, den innigen 
Zuſammenhang zwiſchen Brevier und Meſſe, dieſen beiden Grundteilen des 
gottesdienſtlichen Lebens der katholiſchen Kirche, wieder zum Bewußtſein ge⸗ 
bracht und die Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchung den Gebildeten und weiten 


29* 


— - - 
Jer 
1e: 
ng 
er 
D., 
2 » 
n 
er⸗ 
ch 1 
g⸗ 
N, 
m 
uf 
en 
r, 
er 
n⸗ 1 
fl: 
| 
en | | 
£ 3 
7 „ 
r. | 
t 
+ 
n | 1 
ei 
4 
e | 
n 4% 
10 
1 
| 114 
13 | 
1 
14 
10 
. 
‚ 
— 14 
+ 
* 
1 
4 +4, 
1 
ä 
— | — 


Neu eingegangene Bücher. 


Volkskreiſen zugänglich gemacht zu haben. Auch der vielbeſchäftigte Seelſorger 
wird gerne nach dieſem Leitfaden greifen. 


Marla⸗ Laach. P. Ignatius Stützle O. S. B. 


Lebensrätsel und Lebensaufgahe. Von P. Theophil Ohlmeier 0. F. M. 
1-10. Tauſend. 318 S. Gebd. Mk. 5,60. Borgmener, Hildeshe em, 1919. 
Dieſes Werk ſoll ein Troſtbüchlein für die Gläubigen in der Kriegs⸗ und 
eder Leidenszeit ſein. Es behandelt deshalb in zwölf Kapiteln mancherlei Zweifel, 
ätſel und Schwierigkeiten, welche die lebendige Freude am Glauben und chriſt⸗ 
lichen Leben beeinträchtigen können, z. B. Leiden, Krieg, Glaubens⸗ und Tugend⸗ 
kämpfe, Nichterhörung des Gebetes, ſchlechter Prieſter, Zahl der Un⸗ und An⸗ 
dersgläubigen, der Heiden und Verdammten, Sünde, Tod, Hölle, Los der Un⸗ 
mündigen, Vererbung uſw. Die Sprache iſt einfach, die Darſtellung faßlich 
und ſolide, der Stil flüſſig, das Leben allſeitig im Lichte chriſtlicher Tugend⸗ 
auffaſſung behandelt. Der Verfaſſer iſt der Anſicht, daß mehr Menſchen gerettet 
werden, als vecloren gehen. Vielleicht hätten das Wiedererkennen im Himmel, 
die Lichtſeiten des Fegfeuers und die vollkommene Reue auch behandelt werden 
können. S. 19 heißt es wohl beſſer Beweglichkeit ſtatt Behendigkeit, und Fein⸗ 
heit oder Vergeiſtigung ſtatt Geiſtigkeit. S. 185 ift der Satz, daß die Tugen⸗ 
den ihren Sitz im Willen haben, nicht ganz korrekt (Glaube, Klugheit, Mäßig⸗ 
keit?) Das Feuer der Hölle wird ſtark metaphoriſch erklärt. Die Richtigkeit 
des Satzes: „Natürliches Feuer und Finſternis ſind unvereinbar“ (S. 265) wird 
vielfach ſehr bezweifelt. Der amor concupiscentiae tritt im Vergleich zum 
amor benevolentiae als höchſtem Lebensziel ſehr in den Vordergrund. — — 
Lektüre, beſonders für zweifelnde und troſtbedürftige Seelen, ebenſo als Pre⸗ 
digtmaterial iſt das Büchlein ſehr zu empfehlen. 
St. Thomas bei Kyllburg. P. Dneſimus O. Fr. M. 


Um den Lehrsluhl Christi geschart. Sonntagspredigten für die heranwachſende, 
insbeſondere für die ſtudierende Jugend. Von Prof. Paul Sommers, 
Münſter i. W. 5° (VIII u. 298 S.). Mk. 5,—. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh, 1918. 

Zum nicht geringen Vorteil für Inhalt und Form dieſer Sonntags⸗ 
predigten an die heranwachſende, beſonders die ſtudierende Jugend weicht der 
Verfaſſer im allgemeinen von dem üblichen Schema, als einer ſtarren Feſſel, 
ab und läßt die lebendige Wirklichkeit Pfadfinderin ſein. Die Lektüre dieſer 
Predigten zwingt unwillkürlich zu dem Urteil: gehaltene, nicht verfertigte Pre⸗ 
digten. In Ton und Gehalt paſſen ſie ganz für die ſtudierende Jugend. Ob 
nicht bei manchen Predigten ein ſtrafferes Gefüge zu ihrer Vervollkommnung 
von großem Vorteil geweſen wäre, möge dahingeſtellt bleiben. Im Vorwort 
weht auch ein friſcher, lebendiger Zug. Wichtig iſt die Bemerkung, die vielfach 

ar nicht beobachtet wird: „Unerläßlich iſt auch eine ſachgemäße Anleitung zum 

edigthören ſchon auf den unterſten Klaſſen ſowie eine nachträgliche Kontrolle, 

die ſich unauffällig in den Gang des Unterrichtes einfügen läßt.“ Das Werk 
kann beſtens empfohlen werden. 


Auisbu:g-Bort. 9. Stolte S. V. D. 


— 


Neu eingegangene Bücher ] 


Bon Verlag Herder, Freiburg i. B.: 


Surge et ambula! Comes confessarii. Zu prüche von Cyrill Keſtle O. S. B. aus der Beuroner 
Kongregation. 12° (VIII u. 78 S.). Kart. Mk. 2,20 (dazu die im Buchhandel üviihen Zuſchläge). 
1919. 

Ver Saorum. Fünfminuten. Anſprachen für Sonn⸗ und Feiertag. Von Franz Kaver Lu 1 Pfarrer. 
8° (XII u. 186 S.). Mk. 3,20; kart. Mk. 3,80 (dazu die im "uchhandei üblichen Jg! ge). 1919. 

Im Lande der Miorgenftille. Reiſeerinnetungen an Korea. Bon Norbert Weber O. S. B., Eı; 


abt von St. Ottilien. Mit 24 Farbentafeln nach Lumteére⸗Aufnahmen des Verfaſſers, 25 Vollbildern 
und 279 * im Text, ſowie einer Karte. Kl. 4 (XII u. 453 S.). Mk. 20,—; gebunden 
Buchhandel üblich n Zuſſhläge 1919. 


Mk. 25.— (dazu d 
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Neu eingegangene Bücher. 451 


Gudrun. Ei alter Roman von F auentreue. Neu erzählt von Adam Joſeph Cüppers. 8° (IV 
u. 210 S.). Mk. 5,40; geb. Mk. 7,20 (dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge). 1919. 
die Dankſagung nach der heiligen Kommunion. Bon Guſtav Villefranche 8. J. Deu ſche 
Ueberſetzung von @enerofus T ifl O. F. M. 12 (XVI u. 256 S.). Geb. Mk. 7,60 (dazu die 
im Buchhandel üblichen Zuſchläge). 1919. 
Anleitung zur wahren Gottſeligteit. Bon P. Karl Joſeph Duadrupani, Barnabit. Deutſch 
bearbeitet und mit Anmerkungen verſehen von Dr. Ewald Bierbaum. Zehnte Auflage (21. bis 
23. Tauſ mn’), herausgegeben von einem Prieſter des Franzistane ordens. (Aszetiſche Bibliothek.) 
12 (XII u. 184 S.). Mk. 3,20; geb. Mk. 5,20 (dazu die im Buchh e indel üblichen Zuſchläge). 1919. 
Großmutters Jugendland. Die Geſchichte von Klein-Nanni. Bon Helene Pages. Mit 
ſechs Bildern von Rolf Wenkler. 8° (VIII u. 142 S). Mk. 4,50; geb. Mk. 6,20 (dazu die im Buch⸗ 
handel üb ichen Zuſch Age). 1920. 
Die große Harmonie. Erzählungen. Von Marie von Hutten. 8 (VIII u. 216 S.). Gebunden 
Mt dazu die im Bu handel üblichen Zuſchläge). 1919. 
der Chriſt im betrachtenden Gebet. Anle tung zur täglichen Betra tung beſon ers für Prieſter 
und Ordensleute. Von Auguſtin Leymkuhl S. J. Ver Bände. 12°, 
Er er Band: Avvente⸗ und Weihnachtszeit, vom 1. Nod mber bis 24. Januar. Dritte 
und vierte, durchgearbeitete und vermehrte Auflage von Konrad Kirch S. J. XII u. 444 S; 
4 S. Merkblatt), 1919. Mk. 7,20; geb. Mk. 9,60 (dazu die im Buchhandel ublichen Zuſchläg⸗). 
Ora et iabora! Leben und sterben von Laienbrüdern der Beuroner Benediktiner⸗ Kongregation ges 
ſchildeit von Sebaſt an von Oer O. S. B. 12 (VIII u. 196 S.; 1 Bild). Kart. Mk. 3,75 (dazu 
de im Buchhandel üblichen Zuſchlage). 1919. 
das Tagebuch meiner Mutter. Herausgegeben von Sebaſttan von Der, Benedi ' tiner der Erz⸗ 
abtei Beuron. Mit drei Bildniſſen. 12 (VI u. 88 S.). Kart Dir. 3,60 (dazu die im Buchhandel 
üblichen Zuſchläge). 1920. 
Wahre Gotiſucher. Worte und Winke der Heiligen. Von P. Heldebrand Bihlmeyer 0. 
Erſtes Bändchen. Dritte, vielfach ver «jjerte Auflage. (11.—16. Tauſend). 12° (X u. 100 En 
Mk. 3,60; geb. Mk. 5,20 (dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge). 1920. 
Vom Verlag des Volksvereins, M.⸗ Gladbach: 
imkehr. Stille Gedanke n. 5. Auflage. 61. —70. Tauſend. 89 1919). | 
Ceopolb Graf zu Stolberg. Zum Gedächtnistage feines Todes (5. Dezember 1819). Bon 
Hermann Cardauns. (Führer des Volkes, 25. Band.) Preis Mk. 1,80. 1919. 
Vom Verlag Butzon u. Bercker, Kevelaer: 
n eburt in Ehrifto. Ein Weckruf und Troſtes vort an alle katholiſchen Chriſten, Von vr 
er O. M. J. 384 S., 82: 125 mm. Halbleinendband RNotſchnitt Mk. 5,40, Goldſchnitt Mk 6.7. 
Breiie mit 20%, Teuerun:saufl lag. 
Vom Verlag K. Ohlinger, Mergentheim: 
nun geh’ mit Gotti Lebens worte für junge Mädchen. Von Dr. F. Imle. 2. Auflage. F. Kl. 4°. 
57 S. Preis broſch. Mk. 1,20, geb. Mk. 3,20. 
Lebensideale und ebensziele für chriftliche * Von Dr. F. Im le. 124 Seiten. 
F. Kl. 40. Prei broſch. Mk. 2,60, geo. Mk. 3 
Cebensweihe. Richt⸗ und Leitgedan en auf dem Weg zun Glück. Bon Georg Ströbele. FJ. Kl. 4%. 
148 S. Preis broſch. Mk. 2,40, g b. Mt. 4 50. 
Manrefa. Gedanken über die 2 Wahrheiten. Von Dr. F. Imle. FJ. Kl. 40. 9416. Preis 
broſch. Mk. 1,80, geb. Mk. 4 
Vo m Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn: 
Petrus Chryſologus, Erzbiſchof von Havenna, als Prediger. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
re Predigt. Bon Oberlehrer Dr. Gottfried Aöhmer, Eſſen. VIII u. 129 S. Gr. 8. 


Mk. 
die Nr iich en und für Orden und Kongregationen. Von 
Prof. Aug. Arndt 8. 
om icht im 22 Batechefen. Von Pfarrer Ferd. Gabriel. VIII 
u. 136 Seiten. Gr. 8. Mk. 2,60, und insgeſamt 30% Teuerungszuſchlag. 
das Strafrecht des Codex Juris Canonioi. Bon Dr. Eduard Eichmann, Untiverſttätsprofeſſor. 
Mk. 7,20 und 20% Teuerungezuſchlag. 
* Cod und Blorie. Sieben — und eine Oſterleſoing. Von Leo Wolpert. 48 S. 
1,10. 


Vom Verlag Wildelm Bader, Rottenburg: 
moderne Theofophie. Von Domkapitular Laun. 44 S. Broſch. Mk. 1,20 und üblicher Zu Sag: 
Kommentar zum Katechismus für das Bistum Nottenburg. Yon Oberſchulrat Dr. K. M bie 
272 S. Brofn. Mk. 9,— und üblicher Zuſchlag. 
Vom Berlag Bachem, Köln: 
Eveline van Olten. Von H. Roſemann. Geb. Mk. 5,10. 
Schuld, Strafe und verſötznung. Bon Adolf Kolping. 
Sreikönigsbuch. Von J. P. Mauel. 
Im Elendgäßchen. Bo: Adolf Kolping. Geb. Mk. 2,25. N 
Vom Verlag Fel. Rauch, Innsbruck: 
„marianiſche samstagsweihe“ oder „Wie man Unſere Liebe Frau am Samstag ver⸗ 
ehren ſoll“. Von Franzis kanerpater Daniel Gruber. 116 S. 160. Mk. 1,20. 
Kinder, haltet die neun rrften Feiertage! Von P. Hättenſchwiller S. J. (Sendbotenbroſchüre 
II, 8.) 32 S. 24° mit Bild. 40 Pig; 50 Stück Mk. 18,—. 
Vom Verlag vorm. Manz, Regensburg: 


‚Abdventspredigten. Von Ludwig Bourdaloue S. J. Deutſche Ausgebe von Nikolaus Heller, 


Etadrpfarrer in Wolframs⸗Eſchenbach. Mit einem alphabetiſchen * 3 Auflage. Mit 
kirchlicher Drudgenehmigung. Gr. 8 (VIII. 408 S.). Broſch. Mk. 10,—. 

„Die Juden, ein Beweis für die Gottheit Jeſu und ein Mahnr. f für die Ghriften 2 Gegenwart. Von 
Dr. Robert Klimſch. 
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Neu eingegangene Bücher. 
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Vom Verlag Aſchen dorf, Münſter i. W.: 

Allgemeine Einleitung in das Alte und Neue Ceſtament. Don Prof. Dr. Mader, Chur. Dritte 
Auflage. Mk. 5,70, geb. Mk. 6.50. 

She und Jungfräulichkeit im Neuen Teſtament. Bon Prof. Dr. Joſ. Fiſcher nz Zeit⸗ 
fragen, X, 3/4). Gr. 8%. 80 Seiten 1./2. Auflage. Bezug der 9. Folge der Bibliſchen Zeitfragen 
12 Hefte) 10 Mk. Einzelpreis 2,20 Mk. 

Vom Verlag Junfermann, Paderborn: 

Oomes Pastoralis. Von F. Wacker. Ed. 7. et 8. 

Birtenbriefe 1919 des deutſchen Epiſtepates. 

Bom Verlag Benziger, Einſiedeln: 

„der barmberzige samaritan“. Religföſe Erwägungen über Krankenpflege nebſt Gebeten. Von 
Th. Temming, Pfarrer. Mit Tiielbild und Kreuzwegbildern nach Prof. M. von Feuerſtein und 
Buchſchmuck von Kunſtmaler Wilh. Sommer. 560 Seiten. Format 82: 141 mm. In geſchmackvollen 
Einbänden erhält ich. 

Vom Verlag Schwann, Düſſeldorf: 

Die deutfche Sezialverſicherung nach dem Kriege. Bon Schmittmann. Mk. 10,—. 6.—8. Tauſ. 

191 S. 


Vom Kaverius⸗Berlag, Aachen: 
Die altperſiſche Miſſienskirche. Ein geſchichtlicher Ueberblick. Von Prof. Dr. Konrad Lübeck. 
Mit einer Karte. 132 S. Mk. 5,.—. 1919. 
Der Witwenftand der Wahrheit. Bon Em. Prüm. 1.—50 000. Tauſend. 273 S. Deutſche Volks⸗ 
ausgabe. 
Verlag des Emmanuel, Buchs (St. Gallen): 
Die hl. Eucharistie als Opfer. Von Dr. Nicoluffi, Gr. Oktav. 306 S. Mk. 7.—. 
Hochwald Verlag München⸗ Kallmünz: 
Ein deutſches Kind. Von J. B. Laßleben. 
Lieb Beimatland. Von J. B. Laßleben. 
Abenteuer im Walde. Von J. B. Laßleben. 
Verlag W. Merkel, Klagenfurt: 
Auf der Wetterwarte der Zeit. Von Franz Zach. Nette Umſchlagzeichnung. Preis mit Teue⸗ 
rungszuſchlag brofch. Mk. 6,60, in Ganzleinen geb. Mk. 9,90. 
Verlag Räder u. Cie., Luzern: 
Democratia ohristiana. Neue Folge. Beiträge zur grundſä glichen ſozialen Schulung und Arbeit 
Bon A. Meyenberg. 168 S. 2 Franken. 


Vom Verlag Herder, Freiburg i. B. 


Der Roman eines Miſſienars. Bon Georg Sagehomme S. J. Deutſch bearbeitet von Rudolf 
Schütz S. J. Mit Bildſchmuck von Fritz Bergen. Mk. 5,80; geb. Mk. 7,80 (dazu die im Buchhandel 
üblichen Zuſchläge). 1919. 

Einführung in die Summa Theologiae des Hi. Thomas ven Aquin. Von Dr. Martin 
Grabmann, o. Profeſſor an der Univerſität in München. 8 (VIII u. 134 S.). Mk. 4,40 (dazu 
die im Buchhandel üblichen Zuſchläge). 1919. 

Das Paradies auf Erden. Der kleine Zigeuner. Zwei Kindergeſchichten von aver Meſchke. 
Deutſch von Mina Conrad⸗Eybesfeld. Mit einem Titelbild. 8 (VIII u. 146 S.). Mk. 3,60; 
geb. Mk. 5,40 (dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge. 1920. 

Die Frage der Steuergerechtigkeit. Grundſätzliches zur Finanzreform auf Grund des Solidarität 
Zucht von Heinrich Peſch 8. J. Von Heinrich Lechtape. 8° (IV u. 34 S.). Mk. 1,50 und 

u ge. 1920. 

Seheiligt werde Dein Name! Gedanken und Erwägungen der gottliebenden Seele vor ihrem 
im Tabernake. Nach P. Peter Jul. Eymard von Klara Ida Schall⸗Roſſi. Kl. 129 u. 
90 S.). Geb. Mk. 3,50 (dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge). 1919. 

Für linferes Herrn CTiſchgäſte. Ein Büchlein von der heiligen Kommu ion für die Frauenwelt. 
Bon F. Förſter. Mit einem Tilelbild. 12 (XII u 142 S.). Geb. Mk. 5,80 und Zuſchläge. 1920. 

Cheoktiſta aus Byzanz, die Mutter zweier Heiligen. Von Baſilius Hermann O. 8. B. auß der 
Beuroner Kongregation. Mit 5 Bildern. 12% (VIII u. 114 S.). Kart. Mk. 4,60 (dazu die im Buch- 
handel üblichen Zuſchläge). 1919. 

Kurjgefahte Einleitung in das Neue Teſtament. Bon Dr. Joſeph Sicken berger, Profeſſor 
an der Univ rfität Breslau. Zweite, verbeſſerte Auflage. 12“ (XVI u. 166 S.). Kart. Mk. 5,60 
und Zuſchläge. 1920. 

Johannes Janffens Briefe. Herausgegeben von Ludwig Freiherrn von Paſtor. Zwei Bände. 
Mit einem Bildnis von Johannes Janſſen. 8° (LXXVI u. 778 S.). N.. 30,—; geb. Mk. 36,— 
(dazu die im Buchhandel üblichen Zuſchläge). 1920. 

Der christliche Menismus. Zeitgemäße Betrachtungen über chriſtliche Slaubenswahrheiten. Bon 
einem modernen Naturforſcher. Erſtes und zweites Tauſend. (Bucher für Seelenkultur.) 12 (XII 
u. 106 S.). Mk. 3,20; geb. Mk. 4,50 und Zuſchläge. 1919. 

zum Goethe- problem. Literarh'ſtoriſche Stud en von Alois Stockmann S. J. 8° (VIII u. 120 €.) 
Mk. 4 20: geb. Mk. 6.— und Zuſchläge. 1920. 

Einführung in die Pfychiatrie für weitere Kreiſe von Dr. Heinrich Schlöß, Regierungsrat, Ti⸗ 
rektor a. D. der n.⸗ö. Landesanſtalten „am Steinhof“ in Wien. Zweite, umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Ge. 8° (VIII u. 196 S.). Mk. 6,50; geb. Mk. 8,50 und Zuſchläge. 1919. 

Oonspeotus Oodicis Iuris Oanonioi. a Josepho Laurentius S. J. 126 S. Mk. 10,—. 

Der deutſche Rätegebanke und deſſen Durchfützrung. Von C. Noppel S. J. 9. Heft. 30 S. 


75 g. > 
Religiensleſer Meralunterricht. Von M. Pribilla S. J. 13. Heft. 80 S. 90 Pfg. 
Boman, Theater und Kine im neuen deutſchland. Bon J. Overmans S. J. 14. Heft. 366 


Mk. 1.—. 
Vom Verlag vorm. G. J. Manz, Regensburg: 
Prediger und Natechet. Für die Faſtenzeit 1920. 55 S. Mk. 2,80. 
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Tabernakel- Bauanstalt 
Joseph Schick, Köln, Salierring 20 


bringt seine von sämtlichen deutschen Bischöfen hochbelobigten Ausführungen 


feuer- und diebessicherer Tabernakel 


= in empfehlende Erinnerung und bittet um wohlwollende Berücksichtigung. Besuch und Kosten- 8 
I anschlag, Ratschläge auf Grund langjähriger, reicher Erfahrungen sowie Entwürfe kostenfrei. 


7 


M. \ DA, S. Hoffmanns Nachf. 


Coblſenz, Clemensstr. 10 
| Telefon Nr. 573 Gegründet 1830 E I) 


Zigarren — Zigaretten Qualitäts - Tabake 


Carl Heindl + Trier 


Zigarren - Versand 


Brückenstrasse 6 :: Kein Laden 
Fernsprecher 1073 Postscheck-Konto Cöln 16 084 


empfiehlt seine bestens erprobten 
Marken bei bekannter Preiswürdigkeit 


* > — 


*. 


4 


* 


— 


* 
x 
4 


———UU—ü— — 


8 k | | | 

| 32 

| 
— 12 

2 | 

| 

14 

| — Tap eten, Linoleum, 
7 

Wachstuche, Läufer. Na | | 
| 1 
.. 115 
EA Grosse Auswahl Buige Preise 1 
—ää — ͤ—— —' ———— — + 
dd d dd d dd d ud uud dd dd dd ud d uud | 

2 | 

8 | 
= | 

0 2 | 
a 
0 
0 2 

2 

0 2 

L. 

8 8 | 
| 

Verkauf an Private zu Grosshandels - Preisen. | 
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Die Glasmalerei von 
JOSEF FRIES, TRIER 


Kapellenstraße 33 Telefon 244 


Bitte Straße und Hausnummer genau beachten. :: Neu gegründet 


empfiehlt sich der hochwürdigen Geiftlich- 
keit zur Anfertigung aller 


Glasmalereien unaKunitglaiereien 


in solider und kunstgerechter Ausführung. 


ww * * 


Reparaturen prompt und billig 


Entwürfe, Koftenanichläge und Befichtigung meiner 
Kunit - Anitalt ohne jede Verbindlichkeit. 


a 2 
8 
M. Commes | 
: Entenpfuhl 21 Coblenz Entenpfuhl 21 
Bedeutendes Spezial-Geschäft 
11 
In Porzellan-, Glas-, Kristall- und Luxus-Wuren 
7 
* L 
5 Glas- und Porzellan-Waren 
s aller Art in gediegenen Qualitäten zu bekannt billigen Preisen. 
— 
Kuster, Anstalten, Institute erhalten Vorzugspreise. 

| ® — 

| Neueinrichtungen mit besonderen Rabatten. 

| ? Messweinpöllchen. Messweinflaschen. 

7 

| Ä | BRB 

| 


- 


f = 2 
. 
| 
\ 
\ 
\ 
\ 
7 
1 
| 
1 | 
= 
Fi 
111 
| 
25 
— — — — 


A M . Zeilgemäßes Kongregalionsbuch 
e d für Jungfrauen ⸗Vereine. 
Vielerorts eingeführt. Beſondere Ausgaben für die Diözeſen Köln, Münſter, 
Osnabrück, Paderborn. Von Pfarrer J. Hals band. 12. Aufl. 200 Seiten. 


Halbleinenband Rotſchn itt. . Mk. 2.70 äſides erhalten 
Halbleinenband Soldfhnitt. . ME. 5.65 — 
Kunſtlederband Goldſchnitt. . Mk. 7.20 9 


Verlag Butzon & Bercker G. m. b. H., Kevelaer (Rhld.) 


Magenleiden. 
Ein gutes Mittel geg. Magenſchmerz., | DT 
Magenkrampf, Seitenſtechen, ſaures * 


Aufſtoßen, Stuhlverſtopfung iſt Welters 
Mixtur⸗Magneſia⸗Magenpulver. Tau- Weihrauchhandlung 


ſende Dankſchreiben. Preis 3.50 Mk. 
erll. Porto. Broschüre frei. Sinthern dei Brauweiler 

Fabrit Welter. Niederbreiſig Rhein, Postscheckkonto Cöln Nr. 25 547 
Abt. 168 liefert 


it 


— 


/-, l- und 2 stündiger Brennzeit, 


Trierische Möbel- Transport - Gesellschaft gute, feste Ware. Kistchen 18 M. 
Internat. Bei Abnahme von 10 Kistchen 
Fernsprecher 850 Tri J itenstrasse 
der — — — Kohlen Vorzugspreise. 


Umzüge Beste Empfehlungen vorhanden. 


untes Garantie bei persönlicher Leitung, 
zu billigster Berechnung. - 


Natten⸗ und Mäuſetod. 


Millimois iſt ein Bakterienpräparat, das für Ratten und Mäuſe 
äußerſt giftig, für Menſchen und Haustiere aber unſchädlich iſt. Mil⸗ 
limors iſt alſo ein ideales Vertilgungsmittel für Ratten und Mäuſe 
und koſtet 2.— Mk. Verſand überall hin unter Nachnahme oder gegen 
Einſendung des Betrages. 


Wilhelm Zehender, Kreuznach, 
Großhandlung. 
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Die Buchbinderei von 


Gebr. Mohr, Trier 


Telephon 1084 Dietrichstrasse 35 Telephon 1084 


bringt sich hiermit der hochwürdigen 
Geistlichkeit in empfehlende Erinnerung. 


Solide u. saubere Arbeit bei nur gutem 
Material bleibt unser Grundprinzip. 


f 


Dir» 
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Für Kirchenfenster 


Glasmalereien o Kunstverglasungen 


Flachglas:Mosaik 
Renovierung von alten Fenstern u. Glasgemälden 


Vertreterbesuch und farbige Fntwürfe kostenlos. 


Erste Saarbrücker Glasmalerei M. Angel & Co. 
Tel. 947. Saarbrücken 1. Hohenzollernstr. 52 Gegr. 1896 


Bildhauerei - Kunstfischlerel 


L. A. Behle, Coblenz, des m. se. 


Ainferfigung sämtlicher Kirchenmöbel 
wie Altäre, Kanzeln, Beicht- und Betsfühle, Statllonsrahmen usw. 
Statuen in jeder Größe, in nur künstlerischer Ausfünrung. 


Sämtliche Gegenstände werden in dem betreffenden Stile, sowie 
den Raumverhältnissen der Kirche entsprechend entworfen. 


Feinste Referenzen der hochwärdigen Geistlichkeit stehen zur Verfügung. 


Reparaturen. Umänderungen. 
Zeichnungen, Kostenanschläge, zoo Besuche ohne jede Verbindlichkeit. 
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Soeben iſt neu erſchienen: 


Die Kartothek 


(Syſtem Pfarrer Kammer) 
im Dienſte der ſeelſorgerlichen und ſonſtigen amtl. Verwaltung 
Einführung u. Gebrauchsanweiſung 


Von Pfarrer Karl Kammer, Bistumsſekretär in Trier.“ 
Zweite Auflage. 


Mit Berückſichtigung der amtlichen Ein heitskarte. 
Preis 2.50 Mark. 


Die von den Biſchöflichen Behörden vorgeſchriebenen 


Einheiiskarten 
I. Perſonalkarte Preis pro Stück 10 Pfg. 
II. Familienkarte 


Paulinus-Druckerei, Abtlg. Verlag, Trier. 


Johannes Sturm, Rauchfasskohlenpressung u. Weihrauch— 


Sturm-Kohle 


fürs Weihrauchfass in Postkisten 


Sturm-Kirchenweihrauch 


Kilopakete, Körner- und Pulverform 


einfuhr, Gelsenkirchen in Westfalen, Weststrasse 26. 


| 
Vereins fahnen Joh. Rollmann 
— Atelier für Rirchen-Malerei : 
Theaterbühnen. je |; Trier, Speestr. 11. 
Pr gemalte 1 Künstlerische Ausführung in allen 
ntwürle auf Wunsch. 
Godesberger Fahnenfabrik Stilarten, Polychromierung 
Otto Müller Statuen, Altären, sowie Reno- ; 
Godesberg am Rhein. 1 vierung von alte! Wandgemälden. :; 
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Wichtig für Briefmarken- Sammler! 


Kaufet nur folche Briefmarken, die den JIammlungen der Milfions-,Rlöfter- 
und Bonifatius- Vereinen entitammen und deren Erlös den Klöltern und 
Mitfionen etc. mit zugute kommt. Mit Huswahlſendungen diene bereitwilliglt. 

Liefere auch Hdrelfen wobltätiger Katholiken vom In- u. Ausland. 
Geeignetes Hdreffenmaterial zum Sammeln milder Gaben für Geiltliche 
im Kirchbau und Kirchbauvereine. Belitze deren ca. 900 000 HAdreſſen 
aller Stände u. Berufskreife. Alle neuen Republikmarken find zu haben. 

Kaufe ganze Sammlungen und feltene Einzelftücke und Mallenware 
zu höchſten Preifen. 


Eduard Knöppel, Milfionsmarken-Zentrale, Callel (Helfen). 
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Verein von kath. Priestern Deutschlands E.V. 


Protektor: Se. Erzbischöfl. Gnaden Herr Dr. Kar! Josef Schulte, Erzbischof v. Köln. 
Rechtsschutzstelle 


Pax-Informationen: 


Kur- und Erholungsheime 


Unkel a. Rh., Mergentheim, Nordseebad Juist 


Pax- Spar- und Darlehnskasse 


Rat und Auskuntt kostenlos 


Versicherungenaller Art 


auf Grund von Vergünstigungsverträgen 
Vereinsorgan — Reiseführer 


Generalsekretariat Köln am Rhein 


Steinfeldergasse 15, Pax-Haus. 


* 
BREMS-VARAIN : TRIER 


Brotstrasse 25. 


Kunstgewerbl. Werkstätten für Kirchen- 
geräte und -Gefässe. 


Anfertigunger nach eigenen u. gegebenen Entwürfen. 
Tabernakeltüren. 


Grosses Lager fertiger Geräte u. Gefässe zu Ausnahme- 
preisen. — Originalabbildungen auf Wunsch kostenlos. 
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s Saft neu, mit Eichenholzſockel, zwei ſeitlichen Sockeln mit Engelſtatuen, = 
8 200 em breit, 235 em hoch, preiswert zu verkaufen bei 5 
Bildhauer Helwegen 
Coblenz⸗Moſelweiß, Coblenzerſtraße 192. 
Mir. 


70 


ei Stickereien, Flaggen, Abzeichen und jeglicher 
Vereinsbedarf, Dekorations- d. Illuminationsgegenstände 
Bernhard Richter, Köln 


Gegr 1829. Goldene Medaillen. 
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Im Verlage der Paulinus-Druckerei find erſchienen: 


inmirkung des Krieges auf die männliche und auf die weibliche 


Jugend Bon Pfarrer Weſſel⸗Sayn, Mitglied des Kreisaus ſchuſſes — 
» Jugendpflege. Preis ME. 1.20 


Henkſchrift des Verbandes geiſllicher Drtsihulinipehforen iber 

Schule und Schulaufſichl. Preis ME. 1.—. 
 Kant’s Erkenninislehre. — 2.25. 
5 Giflenlehre. demſelben Verfaſſer. Preis Mk. 3.75. 


Bed Glauben und Wiſſen. 
Me Galileifrage. Den vemfeisen 1.— 


Stundſragen der Philosophie und Pädagogik bee bar 


2 

> 

> Verfaſſer. I. Band: Das Sinnesleben. II. Band: Das geiftige Leben, 
ö III. Band: Das ſittliche Leben. Preis für jeden Band broſchtert Mk. 8.— 
> 

) 

2 


w WIE WW WW 


gebunden Mk. 12.— 
> Verſuch einer einheitlichen Zufanmenfaflung der wich⸗ 
Zur Wellanſchauung. tigſten „hiloſophiſchen Fragen zur Bildung einer Weltan- 
ſchauung. Von Al. Fery. Preis Mk. 1.— 
OOO OOO OOO OO OOO OO OOO OOO OOO OOO OOO 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direlt vom 


| Verlag der Baulinus = Druckerei, G. m. b. H., Trier. 
οοοο 
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Soeben jind die vom Biſchöfl. Generalvikariat vorgeſchriebenen 


ferliggeſtellt worden. 
pro Stück 15 Pfennig, ——— 
Paulinus-⸗ Druckerei, Abteilung Verlag, Trier. 


'Altar-Kerzen 


Wachsstöcke, Haus- 
kerzen, Anzündewachs, 
Ewiglicht-Blöcke, Weih- 
rauch zu Tagespreisen, 
Rauchfass-Kohlen. 


Silesia-Kerzenfabrik Palschkau 
Gegründet 1839. 


| Inh. Scharding. irgennaler | 
| gergtr. 71 (Gartenfeld) 


Ausmalung von Kirchen in jeder Siilart. 

| Ausführung von Kreuzwegen, Altar- 
und Wandgemälden etc. Polychromie ) 
und Kirdienmöbel- Dekoration. 

1 Benovieren alter mälde u. Statuen. 
Beſte Empfehlungen. Skinen anf Wunſch. | 


NNccSchul en 


SPEZ]I 

für religiöse 

Grössen und Preislagen 
81 1 1 tich- 


7_% 


Mechanisch und elektrisch betriebene 


Turmuhren 


liefert in bester Ausführung 


B. Vortmann 


Turmuhrenfabrik 
Gegr. 1851 Gegr. 1851 


Recklinghausen in Westf. 


Alle Gartensämereien beziehen 
Sie am besten von 
E. Rosenfelder Samenhdlg. 


Freudenstadt, Württg. 
Preisliste frei. 


Anzeigen, die in Heft 10 des ‚Pastor 
bonus“ zur Aufnahme gelangen ſollen, 
erbitten wir bis zum 10. Juni er.; 
ſpäter einlaufende können für dieſe 
Nummer keine Berückſichti ung finden. 
Wir bitten unfere verehrl. Leſer. 
ſich bei allen Beſtellungen und Anfragen, 
welche auf Grund der hier abgedeu 
Anzeigen erfolgen, gefl. ſtets auf den 
‚Pastor bonus“ zu berufen. 
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Franz Binsfeld & Co. 
Kirchliche Kunstglasmalerei 
Telefon 85 TRIER Saarstr. 39 


bieten auch heute noch Vorteil! 
Verlangen Sie gefl. Offerte. 


1 Kriegsgedenktenster. 
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Verlag von Franz Goerlich, Breslau 1. 
n! Ffrühanſprachen * 


gehalten im Dom zu Breslau von Domvikar St. v. Wilezewski. 


Mit fürſtbiſchöflicher Gutheißung. 

gr. 8°. 96 S. Preis 4 Mk. und Teuerungszuſchläge. 

De Anſprachen behandeln, außer an Feſitagen, Wahrheiten der 
glaudens⸗ und Sittentehre und die kemen Exborten, find weit davon entfernt, 
Nuſtei vorlagen zu fen, die ſich ohne weiteres anderweit ern en ließen. Biel 
mehr verſuchen fie, eine trotz Inapper Zeit nach kg gece eſetzen ſich voll⸗ 
siehende Anordnung und Ausfüurung zu geben. Hierzu aber ſchemt das Ein- 
peien in die Strömungen, welche das innere und äußere Leben der Zuhörer 

. moment ftark beengen, das ſtändige Anknüpfen an die ſich — 
abipielenden kirchlichen oder zei n Ereigniſſe und ee Vo 
niffe allgemeinen oder lokalen Charakters unbedingt erforderlich. 
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in allen rers/ı ste 


kosten/os’ 


weine, Tischweine 


von Hrautleuten 


25 Stück 80 Pfg., 50 Stück Mk. 1.50, 100 Stück Mk. 2,50. 
Probeexemplar wird gratis und franko geſandt. 


tie PaulinussDruderei, G. m. b. h. 


Terhandlung bei der Aumeldung 
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